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Die Horror-Katzen

»Und was hast du mir zu bieten?« fragte die Donnerstimme. Die höhnische Dämonenfratze schien im Widerschein der schwarzen Kerzen zu tanzen. »Sieh dich vor, ich verlange nicht wenig als Preis für das, was du von mir verlangst.«

John Shaker preßte die Lippen zusammen. Unablässig rieben seine Finger über die kleine, kristallene Kugel und erzeugten durch die Reibung eine geheimnisvolle Energie. Die Luft knisterte.

»Sprich!« schrie die düstere Gestalt, die sich im Pentagramm manifestiert hatte. Die Kerzenflammen blakten und drohten zu erlöschen. Das Opfer auf dem schwarzen Altarstein rührte sich nicht mehr.

»Seelen!« stieß John Shaker hervor. »Ich werde dir Seelen besorgen, Fürst! Sag, wie viele du verlangst!«


Der Fürst der Finsternis lachte schrill, und Shaker fürchtete um seine Trommelfelle. Aber dann war da die Energie der Kugel und fing die mörderischen Schwingungen ab.

»Seelen«, kicherte der Dämon im Pentagramm. »Was sind schon Seelen? Ich kann sie zu Dutzenden fangen. Aber warte… es gibt da einige Seelen, die ich gerne besäße. Besorge sie mir, und ich will dir geben, was du verlangst.«

»Ich will es tun!« schrie Shaker. »Sprich, Fürst!«

Und Asmodis nannte ihm die Namen der Personen, deren Seelen er verlangte. »Besorge sie mir, und wir werden handelseinig. Du kannst dabei nur gewinnen.«

John Shaker wußte es. Es ging um den höchsten Preis überhaupt: UNSTERBLICHKEIT.

Für sie wurde er zum Seelenhändler.

***

Nach einiger Zeit erhob sich John Shaker aus seiner kauernden Stellung. Er war ein mittelgroßer, schlanker Mann, etwa dreißig Jahre alt mit bereits ausfallendem, hellbraunen Haar. Die schwarze Robe, die er trug, verlieh ihm im flackernden Kerzenlicht ein bedrohendes Aussehen. Die schmalen Hände befanden sich in ständiger Bewegung.

Der Fürst der Finsternis hatte sich längst zurückgezogen. Die schützende Energie der kristallenen Kugel war nicht mehr erforderlich. Shaker war kein Risiko eingegangen. Er wußte um die Gefährlichkeit des Dämons, den er beschworen hatte.

Asmodis selbst.

Auch dabei hatte ihm die Energie der Kugel helfen müssen, denn wohlweislich hatte Shaker nicht ein Menschenopfer gebracht, um den Dämon zu rufen, sondern auf ein Tier zurückgegriffen, das auf dem schwarzen Altarstein geopfert worden war.

Langsam schritt Shaker auf den Altarstein zu. Er griff nach dem leblosen Körper des Affen, den er einem Matrosen abgekauft hatte, und trug ihn nach draußen. Er warf ihn auf die Ladefläche des Pritschenwagens und zerrte einen Leinensack darüber. Er mußte den Kadaver irgendwo loswerden, aber bis dahin brauchte niemand zufällig zu sehen, was er da auf dem alten Chevy-Pick-up transportierte. Er kehrte wieder in die Grotte zurück, die er vor zehn Jahren durch Zufall entdeckt hatte, als er einen Urlaubstrip hierher unternahm, und löschte das Kreidepentagramm sorgfältig aus. Dann sammelte er die Kerzen ein. Den Altarstein ließ er stehen. Er hatte ihn schon hier vorgefunden, als er die Grotte zum erstenmal betrat. Wahrscheinlich hatte es auch früher schon Teufelsanbeter in dieser Gegend gegeben.

Unsterblichkeit! Grinsend betrachtete er die kleine Kugel, die völlig in seiner Faust verschwinden konnte und dennoch so großartige Energien freisetzen konnte. Aber sie forderte auch ihren Preis. Jedesmal forderte sie ein wenig von seiner Lebenskraft, und deshalb setzte er sie auch nur ein, wenn es unbedingt erforderlich war. Deshalb hatte er von Asmodis auch Unsterblichkeit gefordert. Erhielt er sie, konnte ihm der Einsatz der Kugel nicht mehr schaden. Seine Kräfte würden sich ständig erneuern.

Drei Seelen… es würde ihm nicht schwerfallen, sie einzufangen und dem Fürsten der Finsternis zu übergeben. Er sonnte sich bereits in dem Bewußtsein, bald das ewige Leben zu besitzen.

Er verließ die Grotte wieder und verstaute die Utensilien sorgfältig in einem schwarzen Koffer, den er ebenfalls auf die Ladefläche des Pick-up legte. Es war ein alter, leicht angerosteter Chevrolet El Camino, dessen Fahrwerk und Motor allerdings unverwüstlich waren.

Shaker warf die Robe ab und zog die leichte Sommerkleidung an. Die Sonne war soeben aufgegangen und warf die ersten wärmenden Strahlen über das Land. Im Morgengrauen hatte er den Dämon beschworen, was ihm als die günstigste Zeit erschienen war. Die Macht der Finsternis hatte um diese Tageszeit den Höhepunkt überschritten, der Dämon war ungefährlicher als um Mitternacht.

Auch die dunkle Robe verschwand im Koffer. Aus einem Plastikbeutel zog er einen angefeuchteten Schwamm hervor und wischte sich die Schutzfarbe aus dem Gesicht. Damit war rein äußerlich das letzte Zeichen beseitigt, daß er eine Dämonenbeschwörung vorgenommen hatte. Jetzt mußte er nur noch den Kadaver loswerden. Irgendwo in den See werfen oder an unauffälliger Stelle vergraben. Füchse und Wölfe gab es in dieser Gegend wohl nicht mehr.

Er stieg in den Wagen und drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser mahlte anhaltend, dann erwachte der bullige Achtzylinder-Motor zum Leben. Der Chevy schob sich über den schmalen Feldweg zurück zur Straße. Um diese frühe Morgenstunde war noch niemand unterwegs. Shaker bog auf die Straße ein und gab Gas. Mit beruhigendem, sanften Flüstern jagte der großvolumige Motor den Wagen mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Verona.

***

Bei Desenzano di Garda bog Shaker ab und rollte mit dem Wagen von der Straße herunter auf das Ufer des Gardasees zu. Der Boden war hier fest genug und auch nicht zu uneben, daß er mit dem Pick-up bis zum Strand rollen konnte, der um diese frühmorgendliche Zeit noch menschenleer war; außerdem befanden sich an dieser Stelle ohnehin fast niemals Touristen. Die trieben sich weiter nördlich am See, in dem Ort Garda oder auf der aneren Seite des Sees in Salo herum. Der Teufelsbeschwörer stieg aus, ging nach hinten und verstaute den Affenkadaver in dem Leinensack, den er sorgfältig zuschnürte. Ein paar Steine packte er auch noch mit hinein, wuchtete sich den Sack über den Rücken und ging zum Wasser. Er suchte eine Stelle, die ein wenig tiefer war und steiler abfiel. Er hatte fast hundert Meter zu gehen, bis er sie fand, dann setzte er alle seine Kraft ein und legte sie in den Schwung, mit dem er den Sack auf den See hinausbeförderte. Rund fünf Meter vom Ufer entfernt klatschte er in das klare Wasser und versank. -Shaker starrte ihm nach. Die Lichtbrechung sorgte dafür, daß an den Sack noch erkennen konnte. Pech. Aber wer würde schon ausgerechnet hierherkommen?

Und selbst wenn - was war denn schon ein toter Affe? Ein Tier, weiter nichts. Schulterzuckend kehrte Shaker um und erreichte seinen Wagen. Er wendete und fuhr zur Straße zurück.

In Verona hatte er ein großzügig ausgestattetes Hotelzimmer gemietet. Wahrscheinlich würde man sich wundern, daß er die Nacht über unterwegs gewesen war, aber wen kümmerte es? Shaker kurbelte am Lenkrad und genoß das Flüstern des großen Motors, der ihn jenseits der Geschwindigkeitsbegrenzung zur Stadt brachte.

Sein einziges Problem war jetzt, die drei Personen zu finden, die er dem Fürsten der Finsternis verkaufen würde. Aber auch das Problem war nicht unlösbar.

In Peschiera di Garda wurde er von einem silbrig schimmernden Wagen geschnitten, der, ohne sonderlich auf Vorfahrtsregelungen zu achten in die Hauptstraße einbog. Daß das in Italien üblich war, hatte er mittlerweile festgestellt, pfiff aber doch leicht durch die Zähne, weil man nicht jeden Tag einem Rolls Royce begegnet. Wer konnte sich in dieser Gegend ein solches Schlachtschiff leisten?

Dranbleiben, dachte er. Hin und wieder trat er als Zauberkünstler auf, wobei nicht jeder seiner Tricks nur Illusion und Täuschung war… Und hin und wieder gab er seine Vorstellungen auf irgendwelchen Festen irgendwelcher Großindustrieller, Politiker oder sonstiger Adliger. Vielleicht ließ sich hier eine Verbindung knüpfen.

Denn auch wenn er nicht gerade am Hungertuch zu nagen hatte, ging er nie kaltlächelnd an einem Batzen Geld vorbei, den er abstauben konnte.

Der Rolls fuhr nicht allzuschnell, sondern britisch vornehm. Schließlich fährt man in einem solchen Auto nicht, um schnell ans Ziel zu kommen, sondern um darin gesehen zu werden. Shaker hatte keine Schwierigkeiten, am Ball zu bleiben.

Der Silver Shadow glitt in das verwirrende Straßengewühl von Verona, in dem soeben die morgendliche Rushhour einsetzte…

***

Der Tee war genau so, wie ihn auch die Queen schätzte, das Frühstücksei war so hart, daß man damit Fensterscheiben hätte einwerfen können, und die beiden Toast-Scheibchen, durch deren Schinkenscheiben man hindurchsehen konnte, weil sie so dünn geschnitten waren, waren nicht weniger hart und trocken. Dafür schien die Sonne, und die Morgenbrise, die vom Lago di Garda herüberwehte, war warm und würzig.

Professor Zamorra drehte ruckartig den Kopf, nickte James gönnerhaft zu und sagte: »Danke, James, ich bin vollauf zufrieden und habe keine Wünsche mehr.«

Dabei wurde er nicht einmal rot beim Lügen, registrierte aber befriedigt, daß James eine steife Verneigung andeutete und würdevoll davonschritt.

Als er außer Sicht war, nahm Zamorra die dünnen Schinkenscheibchen von den trockenen Toast-Scheibchen und stippte jene in den britischen Tee, den er vorher mit Milch verstärkt hatte. Eingeweicht ließ sich das trockene Krümelzeugs endlich verzehren, und zum Schluß rollte Zamorra den Schinken zusammen und besorgte sich damit ein wenig guten Nachgeschmack.

Viel hatte sich in den anderthalb Jahren nicht verändert, fand er. Der Tee war noch wie damals, der Schinken ebenfalls, auch der Toast - vielleicht hatte man ihn solange aufbewahrt, dachte er sarkastisch. Dann nahm er sich das harte Ei vor.

Auch der Butler war noch derselbe. Morris Dennessey, den sein damaliger Chef, Sir James Hedgeson, stets »James« genannt hatte, und Dennessey war auch nach dem Tod des alten Hedgeson »James« geblieben.

Zamorra entsann sich nur ungern an die damaligen Ereignisse.[1]

April Hedgeson, Nicole Duvals frühere Studienfreundin, hatte diese nebst Zamorra zu ihrer 23-Jahresfeier eingeladen. Yanaa, die Hexe aus dem Gardasee, hatte dabei kräftig mitgemischt, und »The Great Hedgeson«, der einen Großkonzern befehligte und sich in dieser Prunkvilla am Gardasee von der Menschheit zurückgezogen hatte, hatte sich als ein Mann gezeigt, der dem Teufel seine Seele verschrieben hatte. Und der Teufel hatte ihn dann auch geholt, ohne daß Zamorra es hatte verhindern können. Darüber war auch noch einer der wenigen Dhyarra-Kristalle zerstört worden, die es noch auf der Erde gab. Es war alles ein wenig hektisch gewesen.

April war die Alleinerbin. Irgendwann hatte »The Great Hedgeson« auch noch einen Sohn gehabt, der sich mit seinem Wagen um einen Baum gewickelt hatte und das nicht überlebte. Der rachsüchtige Alte hatte den unter Naturschutz stehenden Baum kurzerhand fällen lassen. Der Tod seines Sohnes war auch der Grund gewesen, daß Hedgeson sich verbittert zurückgezogen und einen Pakt mit Beelzebub geschlossen hatte.

April war in der Prunkvilla geblieben. Sie hatte hier ihre Freunde und Bekannten und fühlte sich unter Italiens Sonne wohl. Ins kühle, neblige England zog sie nichts.

Jetzt hatte sie Nicole und Camorra erneut eingeladen, und beide hatten die Gelegenheit wahrgenommen, einmal wieder ein paar Tage auszuspannen und sich dabei dem Luxus hinzugeben, über welchen April Hedgeson, die dunkelhaarige, schlanke Schönheit, gebot. Es war ein Wiedersehen geworden, das inzwischen nicht mehr von den damaligen Ereignissen überschattet wurde. Denn darüber war längst Gras gewachsen. Mit dem Großkonzern wurde April nur soweit belästigt, daß sie hin und wieder Geschäftsbilanzen durchsah und Vorschläge machte, die auch meist befolgt wurden. Schon ihr Vater hatte ein leistungsfähiges Management herangezogen, das ihm alle Arbeit abgenommen hatte. Er brauchte lediglich das Geld, das der Konzern erwirtschaftete, sachkundig wieder zu investieren oder zu verbraten.

Zamorra trank den Rest Tee und lehnte sich zurück. James hatte auf der großen Terrasse gedeckt, von der aus man einen hervorragenden Ausblick über einen gepflegten Park mit Swimming-pool und dahinter auf den Gardasee besaß, der in der Morgensonne erstrahlte. Der Pool konnte bei schlechtem Wetter überdacht und beheizt werden; der Alte hatte damals an alles gedacht, und wenn er geahnt hätte, daß Zamorra sich jetzt auf der Terrasse lümmelte, würde er wahrscheinlich in seiner Gruft rotieren. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die Zamorra nicht mochten. Er hatte den Parapsychologen immer für einen Spinner gehalten und hätte ihn bei einem der früheren Besuche fast die breite Marmortreppe hinuntergeworfen. Zamorra lächelte. Der alte Pulverkopf war trotz allem eine imponierende und auf gewisse Weise auch sympathische Erscheinung gewesen, der man solche Dinge einfach nicht übelnehmen konnte.

Daß Nicole, seine langjährige Lebensgefährtin und Sekretärin, noch immer nicht am Frühstückstisch erschienen war, wunderte ihn wenig. Nicole konnte, wenn man sie nicht störte, unheimlich lange schlafen, und da die Gästezimmer der Prunkvilla Einzelzimmer waren, hatte Zamorra naturgemäß keine Übersicht, ob Nicole noch schlief oder schon unter der Dusche stand. Halbwegs gesättigt, entschloß er sich, nachzusehen und betrat durch die Terassentür den großen Living-Room, der über einen stilechten Kamin verfügte und mit hochlehnigen Sesseln bestückt war, welche man um den Kamin gruppieren konnte.

Wie ein Gespenst tauchte »James« auf.

»Wenn Sie Miß Hedgeson und Mademoiselle Duval suchen - die sind außer Haus, Monsieur«, deutete der Butler mit einer dezenten Verneigung an. »Miß Hedgeson ließ den Wagen bereitstellen. Die beiden Damen sind bereits früh gefahren.«

Zamorra runzelte die Stirn.

Früh? Das paßte eigentlich weniger zu Nicole, zumal der vorherige Abend sehr, sehr lang geworden war. Und warum hatte sie ihm nichts davon gesagt, daß sie mit ihrer ehemaligen Studienkollegin irgendwohin fahren wollte?

»Weiß man, wohin?« fragte er vorsichtig an.

»Man weiß«, erwiderte James mit todernstem Gesicht. »Die Damen äußerten die Absicht, nach Verona zu fahren und die Modeboutiquen mit ihrer Anwesenheit zu beehren.«

Zamorra griff sich mit einem verzweifelten Aufstöhnen an den Kopf.

»Ist Ihnen nicht gut, Monsieur?« fragte James bestürzt. »Warten Sie, ich hole…«

Zamorra winkte ab.

»Holen Sie nichts«, murmelte er mit einem anklagenden Blick zur Decke. »Ich hab’s geahnt… ich hab’s geahnt…«

Nicoles Eigenart, mit zwanzig Koffern voller Kleider zu verreisen und mit deren vierzig zurückzukehren, hatte auch diesmal wieder keine Bremse gefunden. Und schaudernd dachte Zamorra daran, daß schlußendlich er es war, der die Zeche bezahlen mußte. Denn Nicole pflegte in liebenswerter Bescheidenheit mit seinen Schecks zu bezahlen…

Aber dafür hatte sie andere Qualitäten, und er liebte sie so, wie sie war, trotz ihrer teuren Hobbys.

»Doch«, murmelte er. »Sie könnten etwas holen, James. Holen Sie die beiden Kaufwütigen zurück.«

»Das, Monsieur«, erwiderte Dennessy mit bedauerndem Kopfschütteln, »wird mir schlechterdings unmöglich sein.«

»Ich weiß«, stöhnte Zamorra. »Ich bin verloren. Bankrott. Ruiniert. Ich werde mein Schloß verkaufen müssen.«

Aber er machte selbst keine Anstalten, hinterherzufahren. Ganz so schlimm würde es schon nicht werden, dachte er.

Er wußte nicht, daß es noch viel schlimmer werden würde - auf eine vollkommen andere Weise…

***

John Shaker schaffte es trotz des aufkommenden Verkehrsgewühls, den Rolls-Royce nicht aus den Augen zu verlieren. Mehr und mehr bevölkerten die Autos derer, die zur Arbeit fuhren, die Innenstadt und sorgten für ein Chaos aus Abgasen, dröhnenden Motoren, defekten Auspuffschalldämpfern und wilden Flüchen aus offenen Autofenstern. Shaker schaltete seine Ohren auf Durchzug und verließ sich lediglich auf seine ausladende und stabile Karosserie, die den anderen immerhin etwas Respekt einflößte. Und wenn es eine Beule geben sollte -wer sich auf italienische Straßen begibt und nicht mit mindestens einer Beule heimkehrt, kann nicht autofahren -, kam es bei der alten Kiste ohnehin nicht mehr darauf an. Er bewunderte den Chauffeur des Rolls-Royce, der haarige Situationen schon Minuten vorher zu riechen schien und ihnen weiträumig auswich.

Schließlich steuerte der hochbeinige Milliardärswagen einen Parkplatz an und kam zwischen zwei halbverrosteten Kleinwägelchen zum Stehen. John Shaker sah sich nach einer Parkmöglichkeit für seinen El Camino um, aber da parkten schon so unheimlich viele andere Autos… schließlich fand er einen halben Platz zwischen zwei Wagen, die gerade soweit auseinanderstanden, daß er seinen Pick-up rückwärts in die Lücke rangieren konnte. Ganz hineinfahren durfte er allerdings nicht, weil er sonst nicht mehr hätte einsteigen können; auf diese Weise kam es, daß der halbe Wagen auf den Weg hinausragte. Shaker stieg aus, schloß den Wagen sorgfältig ab, nachdem er das leere Handschuhfach weit geöffnet hatte, um jedem Autoknacker anzuzeigen, daß es hier nichts zu knacken gab, und sah sich nach dem Silver Shadow um. Zu seiner nicht gelinden Überraschung sah er, daß zwei junge und ziemlich hübsche Frauen ausgestiegen waren und jetzt auf den Anfang einer größeren Geschäftsstraße zuschlenderten.

Millionärstöchter, dachte er. Vorsichtshalber schloß er zwei Knöpfe seines Hemdes, um einen etwas seriöseren Eindruck zu hinterlassen, und folgte den beiden Mädchen. Sie waren schlank, langhaarig und aufreizend gekleidet. Die Dunkelhaarige trug weiße Wadenstiefel, Satin-Shorts und eine luftig durchschimmernde Bluse, die Blonde hatte sich in ein bodenlanges, aber bis zur Taille geschlitztes Kleid mit Zigeunermuster gehüllt und verstand sich so zu bewegen, daß mehr als nur viel von ihren langen, schlanken Beinen zu sehen war.

John Shaker in gelbem Hemd und Jeans verblaßte förmlich hinter den beiden.

Mit seinem gegenwärtigen Aussehen konnte er keine Kontakte anknüpfen. Er konnte lediglich versuchen festzustellen, wer die beiden waren, um den Kontaktversuch auf später zu verschieben.

Sie hatten es nicht eilig und blieben hier und da vor einem Schaufenster stehen. Shaker schlenderte langsam und möglichst unauffällig hinter ihnen her.

Er ahnte nicht einmal, daß die Spur, die er aufgenommen hatte, so heiß war, daß er sich bereits jetzt die Finger dran zu verbrennen drohte…

***

»Sieh dich mal sanft lächelnd um«, sagte Nicole Duval und strich sich durch die blonde Perücke. Neben der Sucht nach ständig neuen Kleidern ihre zweite Marotte, ständig anders frisiert aufzutauchen. Entweder ließ sie ihr Originalhaar umfärben und umfrisieren, oder sie benutzte Perücken, von denen sie bereits eine Unmenge verschiedenster Ausführungen besaß. In diesen Tagen war nun einmal blond und schulterlang an der Reihe, vielleicht morgen schon etwas anderes.

April Hedgeson folgte der Aufforderung ihrer Freundin. »Und?« fragte sie. »Was nun?«

»James Bond verfolgt uns«, sagte Nicole leise und heuchelte Aufmerksamkeit für ein Paar sündhaft teurer Disco-Rollschuhe in einem Schaufenster. Die Roller-Welle schien sich sintflutartig über ganz Europa auszudehnen, nachdem sich die Amerikaner, die diesen Gag in die Welt gesetzt hatten, bereits wieder anderen Dingen zuzuwenden begannen.

»Ich sehe keinen James Bond«, stellte April fest.

»Aber einen verspäteten Jüngling mit Stirnglatze«, behauptete Nicole Duval. April Hedgeson, deren Vater von der Queen persönlich in einem schwachen Moment in den erblichen Adelsstand versetzt worden war, nickte nach einem weiteren prüfenden Blick. »Tatsächlich. Seit wann ist er hinter uns?«

»Seit wir aus dem Wagen gestiegen sind«, sagte Nicole. »Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber…«

April nickte verständnislos.

Nicole war mißtrauisch geworden. Die Jahre an Zamorras Seite, ständig im Kampf gegen dämonische und schwarzblütige Wesenheiten, hatten ihren Blick geschärft und sie gelehrt, auch auf scheinbar Unwesentliches zu achten. Dieser Bursche kam ihnen in stetig gleichbleibendem Abstand nachgeschlichen. Stets dann, wenn die beiden Mädchen stehen blieben, verharrte auch er.

Sicher, es konnte Zufall sein. Aber Nicole hatte den Glauben an solche Zufälle aufgegeben. Ihr »sechster« Sinn gab Alarm, und auf dieses Gespür hatte sie sich bisher immer verlassen können.

»Ich bin gespannt, ob er weitergeht, wenn wir mal eben in der Boutique nebenan verschwinden«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. April folgte ihr kopfschüttelnd.

Ein Glockenspiel ertönte, als sie den kleinen Laden betraten, der klein, aber außerordentlich gemütlich und einladend eingerichtet war. Im Hintergrund sah ein schwarzhaariges Mädchen auf. April murmelte den Morgengruß auf italienisch.

Das winzige Schild an der Tür besagte, daß diese junge Dame die Besitzerin der kleinen Boutique sein mußte. Zwar war es in Italien immer noch Tradition, daß der Mann alle geschäftlichen Dinge regelte und die Frau lediglich für die häuslichen Arbeiten da war, aber in größeren Städten setzte sich auch hier ganz allmählich die Emanzipation durch. Nicole überlegte, wann es auch innerhalb der Cosa nostra Frauen geben würde.

Sie sahen sich um. Die Auswahl war nicht gerade überwältigend, aber dafür äußerst erlesen. Nicole blieb schließlich bei der Bademode stehen. Ihr Blick fiel auf ein winziges Etwas, das wohl die Miniaturausgabe eines Tangas darstellen sollte, und das wahlweise in Gold und in Silber erhältlich war.

Nicole nahm eines der Teile prüfend in die Hand. Das Höschen war in Form einer nur wenig mehr als lebensgroßen Rose geformt und wurde von vernachlässigbar dünnen Schnüren gehalten, das Oberteil erinnerte an Blätter und war allem Anschein nach ebenfalls nur dazu gedacht, anzureizen statt zu bedecken.

»Gold paßt eigentlich zu blond besser als zu Silber, nicht wahr?« fragte Nicole. April nickte und zeigte ihr vergnügtes Lächeln. »Das wäre doch glatt was für den Disco-Abend«, stellte sie fest. »Du müßtest darin unheimlich toll aussehen, bei deiner Figur. Dazu noch goldene Stiefeletten…«

»Ich werde mich hüten«, erwiderte Nicole. »Damit dann im Vorbeihopsen jeder Papagallo seine Hand an meinen anatomischen Südpol legt, wie? Nee, für den Strand reicht’s gerade noch. Wie heißt es doch so schön: ›Bleibe am Strand und wehre dich redlich‹, oder so…«

»Wenn du meinst«, erwiderte April. »Aber irgendwas für die Disco brauchst du noch. Da drüben, der gelbe Overall mit den Glitzerstreifen, wie wäre das?«

Nicole sah zu dem angegebenen Teil hinüber und schüttelte dann den Kopf. »Etwas zu grell«, stellte sie fest, »und zu schlabberig. Ich glaube, es bleibt bei diesem Teil.«

Die junge Besitzerin der Boutique nannte den horrenden Preis. Nicole erinnerte sich, daß sie sich nicht auf einem orientalischen Bazar befand und zückte Zamorras Scheckbuch. Vor ihrem geistigen Auge erschien sein entsetztes Antlitz und die über dem Kopf zusammengeschlagenen Hände. Aber Nicole, die nicht nur seine Lebensgefährtin, sondern auch seine Privat-, Chef- und Geheimsekretärin sowie sein »Zusatzgedächtnis« in einer Person war, kannte genau den Kontostand und wußte, was sie dem überquellenden Guthaben zumuten durfte. Zamorra gehörte nicht gerade zu den sieben Ärmsten der Welt. Er pflegte in unregelmäßigen Abständen Sachbücher und Abhandlungen über sein Fachgebiet zu verfassen, die ständig nachgedruckt wurden und ihm allein dadurch schon ein gutes Einkommen sicherten, dazu kamen die Vorlesungen und Gastveranstaltungen an verschiedenen Universitäten, die zuweilen anfielen. Die Haupteinnahmequelle war jedoch sein Erbe, Château Montagne an der Loire. Zum Schloß gehörten ausgedehnte Ländereien, die verpachtet waren und gutes Geld einbrachten. Sie mußte sich zu zweit schon anstrengen, um das Geld wieder loszuwerden.

Aber es bot auch Vorteile, finanziell unabhängig zu sein. Ihre Abenteuer in allen Erdteilen der Welt fraßen Unmengen des Geldes, und Nicole konnte sich nicht vorstellen, wie Zamorra es geschafft hätte, seinem »zweiten Beruf« als Dämonenkiller nachzugehen, wenn ihm dieses Geld nicht zur Verfügung gestanden hätte.

Nicole ließ sich den Tanga einpacken; das flache Päckchen war zum guten Schluß kaum größer als eine Zigarettenschachtel. Die beiden Freundinnen verließen die Boutique wieder.

»Zamorra wird staunen, wenn er dich in dem Ding sieht«, lachte April vergnügt.

Nicole lachte nicht mit. Ihr Lächeln gefror. Es gefiel ihr plötzlich nicht mehr, daß April Zamorras Namen so laut genannt hatte.

Der Typ mit der Stirnglatze und dem hellbraunen Haar stand nur zwei Meter entfernt und betrachtete angelegentlich den chaotischen Straßenverkehr.

***

John Shaker konnte sich nur mit Mühe beherrschen, um ein heftiges, verräterisches Zusammenzucken zu verhindern.

Eines der beiden Mädchen hatte den Namen Zamorra genannt!

Alles in dem Seelenhändler begann zu vibrieren. Zamorra! Von ihm hatte der-Fürst der Finsternis gesprochen.

ICH WILL DIE SEELEN VON PROFESSOR ZAMORRA, NICOLE DUVAL UND BILL FLEMING! hatte er gedonnert und Shaker glaubte die Stimme des Dämons in diesem Augenblick wieder zu hören.

Die béiden Mädchen kannten Zamorra. Es war ein nicht alltäglicher Name. Kaum vorstellbar, daß es einen zweiten Mann dieses Namens geben sollte. Aber konnte es einen solchen Zufall geben?

Shaker folgte den beiden wieder, diesmal etwas dichter. Er spitzte die Ohren, um die Unterhaltung der beiden zu verfolgen. Im Straßenlärm war das nicht gerade einfach; Fußgängerzonen waren hier ein Fremdwort und die Automotoren beträchtlich laut. Aber hin und wieder fing er Gesprächsfetzen auf.

Plötzlich glaubte er den Namen Nicole verstanden zu haben.

Nicole Duval!

Es gab keinen Zweifel mehr. Zwei Zufälle gleichzeitig gab es nicht. Er war auf die Gesuchten gestoßen. Diese Nicole Duval war die Blonde, und dann waren auch Zamorra und Fleming nicht weit. Er würde sie ziemlich einfach erwischen können.

John Shaker fühlte sich bereits im Besitz der Unsterblichkeit.

Er brauchte die beiden nicht länger zu verfolgen. Daß er ihnen aufgefallen war, hatte er inzwischen bemerkt. Aber das amtliche Kennzeichen des Wagens genügte ihm bereits.

Er kehrte um.

***

»Unser Freund hat uns verlassen«, sagte Nicole plötzlich. Sie hatten sich noch in einem Juwelierladen umgesehen und eingekauft, und als sie wieder ins Freie traten, stellte Nicole fest, daß ihr Verfolger sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte.

»Vielleicht war es doch nur Zufall, daß er ständig hinter uns war«, vermutete April.

Nicole war noch nicht ganz überzeugt. Es war eine uralte Taktik, sich entweder ablösen zu lassen oder plötzlich vor den Verfolgten her zu gehen. Das war vor allem dann unauffällig, wenn die Verfolgten mißtrauisch geworden waren und ihr ganzes Augenmerk nach hinten richteten. Ein gemeinsamer Bekannter, der beim Secret Service tätig war, hatte Zamorra und Nicole einmal verraten, daß es zu den sichersten Beschattungstaktiken gehörte, nicht hinter, sondern vor dem Verfolgten zu sein. Doch so sehr Nicole sich bemühte, konnte sie nirgends die verdächtige Gestalt erkennen.

Auch die anderen Gesichter wechselten pausenlos. Nach einer Viertelstunde gab sie es auf. Es gab auch keinen anderen, der sie noch verfolgte. Der Unbekannte hatte es offenbar aufgegeben.

Aber gerade das machte sie noch aufmerksamer. Warum war er plötzlich wieder in der Versenkung verschwunden wie der Teufel, wenn ihm der Kasper ein paar Maulschellen verpaßt hat und den Lacherfolg der zuschauenden Kinder erntete?

»Ich glaube, wir sollten allmählich zurückfahren«, schlug Nicole schließlich vor. »Sonst macht sich Zamorra noch unnötige Gedanken.«

»Aber du hast noch nichts Passendes für die Disco«, protestierte April. Nicole zuckte mit den Schultern. »Irgendeine Kombination wird mir schon einfallen«, behauptete sie. »Und notfalls kannst du mir ja etwas ausleihen. Wir haben ja die gleiche Größe.«

»Einverstanden«, nickte April Hedgeson hoheitsvoll.

Langsam schlenderten sie durch das Vormittagsgewühl zurück zum Parkplatz.

Nicole stellte fest, daß ein äußerst befremdlich geparkter Ami-Wagen, der ihr vorher aufgefallen war, jetzt verschwunden war. An der Stelle, an der er sich zwischen die anderen Fahrzeuge gezwängt und nicht ganz hineingepaßt hatte, stand jetzt ein winziger Fiat Topolino mit Altertumswert.

Aber Nicole wußte selbst nicht zu sagen, aus welchem Grund sie ausgerechnet dem Chevrolet Aufmerksamkeit angedeihen ließ. Vielleicht, weil sie vor einiger Zeit in Australien einen Wagen gleichen Typs benutzt hatten, als sie mit den Dingos zu tun hatten?[2]

Oder - hing es mit dem Verfolger zusammen?

***

»Hier!« schrie John Shaker aufgebracht. »Sehen Sie sich das an! Eine riesige Beule hinterlassen und einfach verschwinden! Nur gut, daß ich mir die Nummer merken konnte! Ein silberner Rolls-Royce!« Er nannte die Nummer des Wagens.

Die beiden Beamten der Polizia stra-

dale, die aus ihrem Dienstwagen gestiegen waren und mit geschäftsmäßig-freundlichem Lächeln die Schrammen und Beulen an Shakers Wagen betrachteten, wechselten einen kurzen Blick. »Wollen Sie Anzeige erstatten?« fragte einer von ihnen.

Shaker schüttelte den Kopf. Man hätte es auch für äußerst befremdlich gehalten. »Ich will nur wissen, wem der Schlitten gehört, damit ich mir den Schaden bezahlen lassen kann! Sie können doch bestimmt in Erfahrung bringen, wer das war, der mir die Beule verpaßt hat!«

Shaker verschwieg, daß er sich die Beule selbst beschafft hatte - er hatte der Einfachheit halber einen anderen geparkten, silbermetallicfarbenen Wagen gerammt, dessen Besitzer sich über die nicht unerheblich ausgefallene Beule und die dunklen Lackspuren wundern würde. Shaker machte sich keine Gedanken darüber. Fremdes Eigentum interessierte ihn nur, wenn es ihm selbst Gewinn bringen konnte.

»Ich will versuchen, ob ich Ihnen helfen kann, Signor«, sagte der Beamte, der den Streifenwagen fuhr. Shaker hatte den Wagen kurzentschlossen herangewinkt. Die beiden Polizisten stiegen ein, und der Beifahrer begann zu funken. Er forderte die Kollegen der Wache auf, den Besitzer des Rolls-Royce über die Zulassungsstelle ausfindig zu machen.

Shaker vergaß nicht, kräftig über die Sitten und Gebräuche der stinkreichen Bonzen zu schimpfen, die sich mit ihren Superschlitten alles erlauben konnten, während arme Schlucker, die Frau und zwanzig Kinderlein zu ernähren hatten, sehen konnten, wie sie zu ihrem Recht kamen. Die beiden Polizisten stimmten ihm bei, und in dem temperamentvollen Spektakel kamen sie von Verkehrsproblemen über die letzten Wahlen zu den unverschämt hohen Steuern und dem miserablen TV-Programm von RAI. Die gemeinsame Schimpfkanone wurde schließlich durch das Funkgerät unterbrochen.

»Besitzerin des Wagens ist eine Ausländerin. England, aber festen Wohnsitz hier bei uns. Eine Adlige. Lady April Hedgeson. Bewohnt die einzige Prunkvilla südlich von Bardolino.«

»Ich bin schon ein paarmal an dem Zubringerweg zur Villa vorbei gefahren«, sagte der Fahrer des Streifenwagens. »Ist nicht zu verfehlen. In Peschiera müssen sie abbiegen, Richtung Garda. Etwa zwei Kilometer vor Bardolino liegt die Villa.«

»Ich danke Ihnen, Herr Polizeipräfekt«, grinste John Shaker, winkte fröhlich und hastete zu seinem Chevrolet. Der Polizei-Fiat fädelte sich mit einem halsbrecherischen Manöver wieder in den Verkehr ein und war Sekunden später schon nicht mehr zu sehen.

John Shaker grinste breit.

Lady April Hedgeson!

Wahrscheinlich waren Duval und Zamorra bei ihr zu Besuch. Also würde er sie dort auch erwischen. Vorläufig galt es erst einmal, die Lage der Villa zu erkunden. Er zwängte den großen Wagen in den Vormittagsverkehr und machte sich daran, das Innenstadtgewühl von Verona wieder zu verlassen.

***

Kurz vor Mittag rollte der hochbeinige Rolls-Royce auf dem Kiesweg vor der Villa aus. Der Butler kam die breite Marmortreppe herab; offenbar hatte er bereits auf die beiden Mädchen gewartet. April schwang sich mit einem eleganten Satz aus dem Wagen. Aber als sie das Gesicht des Butlers sah, stoppte sie jäh.

»Ist etwas, James?«

»Ich habe die unangenehme Pflicht, Ihnen mitteilen zu lassen, daß ich vor einer Stunde einen Anruf der Polizei von Verona entgegennehmen mußte. Jemand hat sich nach Ihrem Wagen erkundigt, Mylady, weil Sie ihm auf dem Parkplatz einem Rammstoß verpaßt haben sollen. Man hielt es für ratsam, es Ihnen vorsorglich mitzuteilen.«

April runzelte die Stirn. Nicole kam langsam näher.

»Das ist ja ein Witz!« stieß April hervor. »Da muß uns jemand verwechselt haben, aber wer fährt denn hier noch so ein Monstrum von Auto?«

Nicole hatte ebenfalls gehört, was Dennessey berichtet hatte. Sie stieß die Multimillionärin an. »Der Bursche, der uns verfolgt hat. Er hat gemerkt, daß er aufgefallen ist, und hat es auf diese Weise fertiggebracht, festzustellen, wo wir zu finden sind. Wenn ich nur wüßte, was er vorhat.«

»Meinst du das im Ernst?« fragte April staunend.

Nicole nickte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund war der Fremde an ihnen interessiert. Wer war er, und was hatte er vor?

»Wo ist Zamorra?« fragte sie.

James neigte leicht den Kopf. »Monsieur Zamorra hat sich für einen Spaziergang empfohlen. Er wollte ein wenig durch Wiesen und Wälder streifen, bis Sie zurückkehrten.«

Nicole sah sich um. Im Norden erhob sich der Monte Baldo mit seinem bizarren Panorama. Das Gelände, das zur Villa gehörte, wurde von diesem Anblick gewissermaßen beherrscht. Es war ziemlich groß, aber rundum eingezäunt. Wenn jemand hier einen Spaziergang begann, konnte es sein, daß er einen ganzen Tag unterwegs blieb, ohne den Berg zu erreichen.

Obwohl das Massiv so fern war, fühlte Nicole sich plötzlich bedroht. Es war bedrückend…

»Komm erst mal ins Haus«, verlangte April. »Zamorra wird woh in Kürze wieder auftauchen. Bestimmt bis zum Mittagessen.«

Nicole nickte, raffte die kleinen Päckchen mit dem sündhaft teuren Inhalt zusammen, und folgte April. James rief ihnen nach: »Soll ich den Wagen wieder in die Garage fahren, Mylady?«

April winkte ab. »Lassen Sie ihn draußen, James. Vielleicht brauchen wir ihn noch.«

James nickte und ließ den Wagen stehen, wo er stand.

***

Zamorra war ein wenig durch das Hedgeson-Gelände gestreift und genoß die wärmenden Sonnenstrahlen. Eine Zeitlang bewegte er sich längs des mannshohen Maschendrahtzaunes, der teilweise von Hecken und Büschen durchwachsen war, aber dennoch nicht sonderlich schön aussah. Ein paar hundert Meter von dem Zaun entfernt zog sich die nach Bardolino und Garda führende Straße in der Nähe des Sees entlang. Nur in der Nähe der Villa schnitt sie das Hedgeson-Gelände; die Villa befand sich wesentlich der Straße direkt am See. Es war eine Art Dreieck, das mit der Spitze den See berührte und sich auf der anderen Seite der Straße weit ins Land erstreckte.

Zamorra war schon fast wieder in Sichtweite der Villa, als er einen alten Pick-up amerikanischer Bauart bemerkte, der weit entfernt abstoppte. Zamorra wunderte sich etwas drüber, weil es dort absolut nichts zu betrachten gab als einen Zaun beiderseits der Straße.

Der Fahrer stieg aus und holte einen kleinen Kasten von der Ladefläche des Wagens. Mehr konnte Zamorra nicht erkennen. Der Fahrer fühlte sich wohl unbeobachtet, und der Franzose konnte beobachten, wie sich ein Tier, wahrscheinlich eine Katze, aus dem Kasten bewegte.

Einer von diesen Mistkerlen, die ein Tier einfach aussetzen! dachte er ergrimmt und wandte sich um, um auf die Stelle zuzugehen. Zwar befand sich der Zaun zwischen ihnen, aber Zamorra wollte den Unbekannten dennoch zur Rede stellen.

Plötzlich sah der Fremde den nahenden Spaziergänger. Hastig warf er den leeren Kasten wieder auf die Ladefläche, sprang in die Fahrerkabine und fuhr los. Mit hoher Geschwindigkeit jagte er an Zamorra vorbei. Dabei wandte er den Kopf zur anderen Seite, wohl um nicht erkannt zu werden. Zamorra sah nur noch eine Stirnglatze und hellbraunes Haar. Dann war der Unbekannte verschwunden.

Zamorra ging weiter, dorthin, wo er das Tier gesehen hatte. Es kletterte gerade über den hohen Zaun und ließ sich diesseits wieder herab. Ehe der Professor die Katze ereichte, war sie bereits im hohen Gras verschwunden und war nicht mehr aufzufinden. Er rief einige Zeit nach dem Tier und suchte, aber die Katze tauchte nicht wieder auf.

»Wenn sie schlau ist, kommt sie von selbst zur Villa«, murmelte er und dachte sich nichts weiter dabei.

***

John Shaker verwünschte den Fremden, der so plötzlich aufgetaucht war und ihn gestört hatte. Shaker brauchte keine Beobachter bei dem, was er tat. Aber wer konnte auch damit rechnen, daß ausgerechnet hier ein Fußgänger auftauchen würde?

Shaker hielt den Wagen in gebührendem Abstand wieder an. Der Kontakt war ihm durch die rasche Flucht entglitten. Er mußte erst wieder suchen. Außerdem mußte er das Tier zu dem veränderten Standort zurückrufen.

Nach einer Weile hatte er es wieder. Seine Finger bewegten sich unablässig und zeichneten eigenartige Muster in die Luft. Etwas von ihm wußte stets, wo sich die Katze bewegte und was ihre scharfen Augen wahrnahmen. Mit schwachen Impulsen lenkte er das Tier seinem Ziel entgegen. Hoffentlich kam jetzt nicht wieder irgendein Idiot dazwischen…

John Shaker wartete ab.

***

Die Katze bewegte sich schnell und geschmeidig. Geschickt war sie dem Mann ausgewichen, der sich ihr hatte nähern wollen. Sie strich durch das hohe Gras, nutzte geduckt Bodenunebenheiten aus und verschwand innerhalb kurzer Zeit. Sie legte auf ihren Samtpfoten eine nicht unbeträchtliche Geschwindigkeit vor.

Etwas zog in ihrem Ziel entgegen. Ein eigenartiger Drang, dem sie nicht wiederstehen konnte. Sie mußte dem Drang gehorchen.

Ihre sensiblen Ohren nahmen jedes Geräusch in der Nähe war, ihre grün funkelnden Augen sahen alles. Ihr entgingen nicht die Vögel, die hoch über ihr kreisten, und sah und hörte Mäuse durch das Gras huschen.

Insekten, denen sie sonst verspielt nachgesprungen wäre…

Aber der fremde Zwang unterdrückte ihre Instinkte und den Spieltrieb. Sie ließ Insekten, Mäuse und Vögel links liegen, kümmerte sich nicht darum. Es gab nur ein Ziel, das jetzt vor ihr auftauchte. Und nur jemand, der aus der Ferne Kontakt hielt, erkannte, daß sie schneller war als jener Fußgänger - wenn er zu der Villa gehörte.

Das weiße Gebäude tauchte vor der Katze auf, und sie näherte sich der Villa.

***

Zamorra hatte es so eingerichtet, daß er eine halbe Stunde vor Mittag wieder an der Villa war. Es handelte sich um einen weißgestrichenen zweigeschossigen Bau mit großer Grundfläche, der aber durch Vorsprünge und Winkel dennoch nicht wie ein grober Betonklotz in der Landschaft aussah. Blumen, Ranken, Büsche und Bäume verliehen dem Haus einen anheimelnden Ausdruck.

Der Parapsychologe ging an der Stirnseite des Gebäudes vorbei und schritt über den ausgedehnten Rasen zur Rückseite, an der sich die Terrasse, der überdachbare Pool und das Seeufer befanden. Am Ufer befand sich ein Landesteg, an dem kleine oder auch mittelgroße Boote anlegen konnten.

Zamorra hielt inne. Er hatte die beiden Mädchen entdeckt, und im ersten Moment hielt er Nicole, die ihm den Rücken zuwandte, für nackt. Nicht, daß ihn das sonderlich gestört hätte…als sie sich dann auf einen Zuruf Aprils hin umwandte, erkannte er, daß sie ein paar goldfarbene Winzigkeiten trug, die man bei etwas gutem Willem als die Spar-Ausführung eines Tanga-Bikinis halten konnte. Mit den für sie typischen, geschmeidig-leichten Bewegungen kam sie auf ihn zu. Zamorra schluckte unwillkürlich, als er feststellte, daß das Beinahe-Höschen die Form einer Blume besaß und dabei schon fast nicht mehr ausreichte. Nicole flog förmlich in seine Arme und knabberte kurz an seinem Ohrläppchen. »Gefalle ich dir?« schnurrte sie wie ein zufriedenes Kätzchen.

Zamorra hielt sie auf Dreißig-Zentimeter-Abstand und sah an ihr herunter. »Habe ich jemals das Gegenteil behauptet?« fragte er. »Jugendgefährdend siehst du aus, direkt verboten. Aber süß. Und was hat der Spaß gekostet?«

Nicole zog eine Schnute. Mit dem frech in die Stirn gekämmten Blondhaar sah sie aufregend aus, fand er. »Wie kannst du nur an schnöden Mammon denken?« fragte sie. »Überlege einmal, was ich dir für einen Anblick biete!«

»Zum Anbeißen«, brummte er. »Sei froh, daß ich kein Kannibale bin. Dein Pech, daß ich nicht auf diese Art von Bestechungsversuch hereinfalle. Also: Wie teuer?«

»Och, nicht besonders«, murmelte die süße Nicole. »Nur ungefähr siebzigtausend Lire…«

Zamorras Unterkiefer klappte herunter.

»Nur ungefähr siebzigtausend…?« echote er erblassend.

»Vergiß nicht umzurechnen! In Francs sieht der Betrag schon wesentlich niedriger aus!« beeilte Nicole sich zu erklären. Zamorra schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu fassen«, murmelte er. »Je winziger der Stoff-Aufwand, desto teuerer wird das Zeug. Wenn du nur das Höschen, oder was immer auch diese Goldblüte darstellen soll, gekauft hättest, hätte es wahrscheinlich hundertvierzigtausend gekostet, nicht wahr?«

Nicole schmiegte ihren schlanken Körper eng an ihn. »Ich bin dir doch schon immer lieb und teuer gewesen«, schmeichelte sie und kraulte ihm das Kinn.

»Vor allem teuer«, erwiderte er sarkastisch und küßte ihr Ohrläppchen. Dann wandte er sich April zu, die die Sonne in einem feuerroten und gewagt rückenfreien Einteiler genoß. »Konntest du sie nicht von diesem Irrsin abhalten?« fragte er.

April lachte.

»Wir sind übrigens von einem unbekannten Verehrer verfolgt worden«, sagte sie.

Zamorra runzelte die Stirn. »Los, erzählen!« verlangte er und hockte sich der Einfachheit halber ins Gras.

Da sah er die Katze!

***

Und die Katze sah ihn. Das Tier blickte Zamorra aus grünen Augen an und gab einen hellen Laut von sich. Nicole lachte auf und kauerte sich nieder. »Miezmiez, komm!« lockte sie das Tier.

April Hedgeson zog die Brauen hoch. »Die habe ich hier noch nie gesehen!« sagte sie. »Wo kommt sie her?«

»Sie ist ausgesetzt worden«, behauptete Zamorra. Er hatte das Tier nur kurz angesehen, erkannte es aber wieder. »Ich habe es vorhin beobachtet, konnte den Burschen aber nicht mehr zur Rede stellen.«

Die Katze kam heran und maunzte. Sie wirkte äußerst zutraulich und näherte sich Nicole. Die Französin streckte die Hand aus, und die Katze rieb ihren Kopf daran und begann leise zu schnurren.

Nicole griff zu und hob die Katze an. Es war ein schwarzes Tier, überdessen Rücken ein dünner weißer Strich lief. Nicole hebelte die Katze in die Rückenlage, drängte sie an sich und begann das weiche Bauchfell zu kraulen. Das Tier schnurrte noch lauter.

»Ein süßes Viech«, stellte Nicole fest. »Wie kann man nur so herzlos sein, eine Katze auszusetzen?«

Zamorra schmunzelte. »Das muß ein Kater sein - weiß genau, wo’s ihm am besten gefällt…«

Nicole warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu und kraulte das Katzenkinn. »Laß den nur reden, der versteht sowieso nichts von uns Frauen…«

»Vielleicht hat sie Durst. Es ist warm«, sagte April. »James soll ein wenig verdünnte Milch bringen.« Sie rief nach dem Butler.

»Milch!« sagte Nicole kopfschüttelnd, die schnurrende Katze auf dem Arm. »Mäuseblut schmeckt viel besser, nicht?«

»Hast du’s schon mal probiert?« flüsterte Zamorra.

Um ein Haar hätte er die Katze, die Krallen voraus, ins Gesicht bekommen. »Misch dich da nicht ein!« fauchte Nicole. »Ernährungsfragen sind Frauensache!«

James kam mit einem Milchschälchen. Nicole stellte die Katze auf die vier Pfoten. Das kleine, zärtlich schnurrende Raubtier kauerte sich davor nieder und begann die Milch mit raschem Zungenschlag zu trinken.

April griff den unterbrochenen Gesprächsfaden wieder auf und erzählte von dem Fremden, der ihnen in Verona nachgegangen war und der sich schließlich mit einem bösartigen Trick die Adresse verschafft hatte.

»Vielleicht steht dir eine Entführung ins Haus«, unkte Zamorra.

April zuckte mit den bloßen Schultern. »Glaube ich nicht. Dann hätte er genau gewußt, wen er beschattet und sich nicht nachträglich noch erkundigen müssen. Ich halte einen nächtlichen Einbruch für wahrscheinlicher. Wer Rolls-Royce fährt, hat Geld und Wertgegenstände im Haus. Aber an der Alarmanlage kommt er nicht vorbei.«

»Es gibt Experten, die jede Alarmanlage innerhalb von drei Minuten stillegen«, behauptete Zamorra. April Hedgeson schüttelte heftig den Kopf, daß die dunklen Haare flogen. »Die Anlage befindet sich außerhalb des Gebäudes ringsum auf dem Gelände. Infrarot-Lichtschranken. Wer sie unbefugt durchschreitet, löst den Alarm aus, lange bevor er das Haus erreicht. Auch vom Wasser her ist kein Anlanden möglich, ohne daß die Anlage Alarm gibt. Um sie auszuschalten, müßte man schon genau wissen, wo die Laserköpfe versteckt sind. Und die findet keiner, ohne irgendwann doch in eine der Lichtschranken zu tapern.«

Die Katze hatte sich inzwischen dazu durchgerungen, einen Anstandsrest im Milchschälchen zurückzulassen und begann sich hingebungsvoll zu putzen.

»Was haltet ihr davon«, wechselte April sprunghaft das Thema, »wenn wir heute nachmittag mit einem Boot über den Lago di Garda kreuzen?«

»Eine Seefahrt, die ist lustig…«, stimmte Zamorra an.

»Hast du ein Boot?« fragte Nicole.

»Ich nicht«, erwiderte die Tochter des »Great Hedgeson«. »Aber drüben in Saló habe ich einen Bekannten, der mir seine Yacht leiht, wenn ich ihn frage. Ein Super-Boot übrigens. Das muß man gesehen haben. Wir müßten allerdings nach Saló hinüberfahren.«

Nicole sah auf das klare Wasser des Gardasees hinaus. Der Vorschlag war nicht einer der sieben schlechtesten. »Was meinst du, Chef?« fragte sie Zamorra.

»Es könnte meine Nerven ein wenig beruhigen, die durch den sündhaft teuren Fetzen erheblich ramponiert worden sind«, brummte er und deutete auf das mikroskopische, goldschimmernde Etwas, das man an Nicoles Luxuskörper erst suchen mußte.

»Also fahren wir«, sagte April. »Ich rufe Bjern nachher an.«

Nicole beugte sich etwas vor und versuchte die Katze zu streicheln, doch diesmal wich diese der Hand aus und warf der Französin einen vorwurfsvollen Blick zu, als wolle sie sagen: Stör mich nicht, wenn ich mich putze!

Nicole lächelte. Augenblicke später erschien James wieder. »Es ist angerichtet«, verkündete er. »Ich darf zu Tisch bitten?«

Entsetzt sah Nicole an sich herunter. »Dann muß ich mich eben umziehen«, sagte sie und sprang auf. April hielt sie fest. »Bis du dich umgezogen hast, sind die Frikadellen kalt«, sagte sie. »So sehr sehen wir hier doch nicht auf standesgemäße Diner-Kleidung! Wir sind doch unter uns!«

»Frikadellen!« sagte James mit allen Anzeichen dezenter Empörung. »Ich muß doch bitten, Mylady! Halten Sie es wirklich für möglich, daß wir Gästen profane Frikadellen servieren?«

April lachte ihn an.

»James, Sie müßten sich doch allmählich- an unsere Scherze gewöhnt haben! - Können Sie dafür sorgen, daß die Katze auch ein paar Fleischbrocken bekommt?«

Aber die Katze war verschwunden.

Auch jetzt dachte sich Professor Zamorra noch nichts.

***

Der Seelenhändler rief die Katze mit einem scharfen Impuls zurück und lenkte sie dorthin, wo er mit dem Wagen stand. Er hatte vorläufig genug gehört. Ein Nachmittag mit einer Yacht auf dem Gardasee! Das war die einfachste Möglichkeit, Nicole Duval und Professor Zamorra in die Hand zu bekommen. John Shaker wußte jetzt, daß der Mann, der ihn überrascht hatte, eben dieser Zamorra war. Einfacher konnte er es wirklich nicht mehr haben!

Die Yacht mußte im Hafen von Saló liegen. Es war für den Eigner die einfachste Möglichkeit. Und dort würde es auch noch mehrere andere Boote geben. Es würde Shaker nicht schwer fallen, ein solches Boot zu bekommen.

Und wenn sie erst einmal alle draußen auf dem See waren, gab es keine Macht der Welt mehr, die verhindern konnte, daß Shaker seine Seelen bekam, um sie an den Fürsten der Finsternis zu verkaufen.

Die Katze kam.

Der Seelenhändler stieg aus dem Wagen, griff nach dem Tier und brachte es wieder in dem mit einem engmaschigen Gitter versehenen Kasten unter. Er brauchte die Katze noch, und wahrscheinlich noch weitere Tiere. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, der diesen Meister des Übersinnlichen, wie er genannt wurde, jeder Handlungsmöglichkeit berauben mußte. Zwar würde er dazu wiederum die Kugel und damit einen einzigen Teil seiner eigenen Lebensenergie einsetzen müssen, aber was war das im Vergleich zu der Unsterblichkeit, die ihn erwartete?

John Shaker war mit sich und der Welt zufrieden. Er fuhr nach Peschiera und speiste in einem kleinen Restaurant. Dann fuhr er weiter. Sein Ziel war Salo.

***

Langsam rollte der große Luxuswagen in Richtung Saló. Diesmal fuhr April Hedgeson nicht selbst, sondern überließ es dem Chauffeur, den großen Wagen in behäbiger Langsamkeit über die Straße schweben zu lassen. Sie selbst hatte es sich mit Zamorra und Nicole auf der Rückbank bequem gemacht.

»Dieser Bjern, dem die Yacht gehört… ist das dein Freund?« fragte Nicole. »Immerhin passiert es nicht jeden Tag, daß Boote verliehen werden, so einfach ohne große Vorankündigung…«

April lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin zur Zeit wieder solo, weil mein letzter Boy nur hinter dem Geld her war. Da habe ich ihn…«

Zamorra beugte sich mit unverschämtem Grinsen vor. »Die Treppe hinuntergeschmissen!« sagte er.

»Nee!« widersprach April, die ein kurzes, dünnes Kleid über den Badeanzug gestreift hatte. Nicole hatte sich sehr züchtig, in einen weißen Hosenanzug und eine ebenfalls weiße Spitzenbluse gehüllt. Sie wollte verhindern, daß ein Blick in den Rückspiegel den Chauffeur zu sehr von seiner Tätigkeit abhalten konnte.

»Für die Treppe war Pa zuständig«, sagte April. Zamorra lehnte sich in das Lederpolster zurück. Ihm hatte der alte Hedgeson diese Art des Rausschmisses oft genug angedroht, es aber bei der Drohung gelassen.

»Bjern Grym ist Schwede«, fuhr April fort. »Sein Vater war ein großartiger Bootskonstrukteur, hat sich aber vor einiger Zeit nach hier zurückgezogen. Vor kurzem ist er gestorben, und es heißt, daß es dabei ebensowenig mit rechten Dingen zugegangen ist wie bei Pa.«

»Erzähl!« forderte Zamorra. Sein Berufsinteresse an parapsychischen und okkulten Erscheinungen schlug wieder durch.

»Genaues weiß ich auch nicht, weil Bjern in dieser Hinsicht Auster spielt, und auch die Polizei feuert jeden Reporter achtkantig hinaus, der auf das Thema anspielt. Es ist bald schlimmer als ein Staatsgeheimnis. Aber einiges sickert doch durch. Der alte Arne Grym soll in seinen alten Tagen Traum-Magie betrieben haben. Er soll hochgradig para-begabt gewesen sein. Man munkelt von einer Geistergaleere, die zur Zeit seines Todes auf dem Gardasee ihr Unwesen getrieben haben soll. Und zwar als Erscheinung seiner Para-Träume. Sein Fehler war, daß er sich dann mit einer Weißen Hexe angelegt haben soll. Auch Bjern soll diese Traumbegabung besessen, über den Ereignissen jedoch verloren haben.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er ahnte, daß sich hier ungeahnte Dinge abgespielt haben mußten. Anscheinend wurde der Gardasee zum Tummelplatz der schwarzen Magier.

»Der alte Grym hat in seiner letzten Erfindung eine Yacht konstruiert, die wohl in zehn Jahren noch ihresgleichen suchen wird, aber er hat diese Erfindung niemals verkauft. Es gibt zwei Prototypen, die jetzt beide Bjern gehören, aber er fährt nach dem Tod seines Vaters kaum noch hinaus. Er hat auch für die Erfindung horrende Summen vom britischen King-Konzern angeboten bekommen, aber weil sein Vater damals nicht verkaufen wollte, verkauft er auch nicht. Ich glaube, er würde die beiden Boote eher in die Luft sprengen, als die Konstruktionsdetails preiszugeben. Man munkelt nur, daß die Grym-Yachten bei gleichem Dieselverbrauch und gleicher Motorenstärke fast dreimal so schnell sein sollen wie andere Boote. Weiß der Himmel, wie er das zustande gebracht hat. An der Aerodynamik allein kann’s nicht liegen.«

Nicole sah Zamorra an. Der Meister sah Zamorra an. Der Meister des Übersinnlichen nickte.

»Ich glaube, ich weiß, wer die weiße Hexe war, mit der sich der Alte angelegt haben soll. King-Konzern… das muß die geheimnisvolle Damona King persönlich gewesen sein, die Konzernchefin, die sich immer als graue Eminenz im Hintergrund hält. Es gibt Gerüchte in eingeweihten Kreisen, daß sie in etwa im gleichen Metier tätig ist wie wir.« Dabei strich er leicht durch Nicoles künstliches Blondhaar.

»Und du bist mit diesem Bjern Grym befreundet?« fragte Nicole.

Lady April niçkte. »Flüchtig. Wir sehen uns hin und wieder in Discotheken und tanzen miteinander, wenn er nicht gerade seine Gespielin mitgebracht hat, oder einer von uns gibt eine Strandparty oder so was Ähnliches. Wir sind per du, mehr aber auch nicht.«

»Und da leiht er dir so einfach eine seiner streng geheimen Yachten?«

»Er weiß, daß er sie unbeschädigt und unausgespioniert zurückbekommt«, sagte April nur.

Zamorra legte einen Arm um Nicoles Schultern. »Weißt du was, Nici?« fragte er. »Ich freue mich schon auf diese superschnelle Yacht. Geschwindigkeitsrausch auf dem Wasser ist auch ’was Tolles…«

»Ihr werdet euer blaues Wunder erleben«, prophezeite April Hedgeson. Sie ahnte nicht, wie sehr sie Recht hatte - aber in völlig anderer Beziehung… !

***

Der Hafen von Saló war klein und gemütlich. Ein paar Fischkutter lagen vor Anker, und die Fischer hatten ihre Netze auf dem Hafengelände ausgebreitet und waren verschiedentlich damit beschäftigt, sie zu flicken. Rechts und links schob sich der Strand vor, das Hafenbecken jedoch war tiefer gelegt und abgemauert worden. Es gab zwei feste Dämme, die rund zehn Meter in den See hinausragten und an denen die Boote anlegen konnten.

Giovanni Velono sah zu den beiden weißen Yachten hinüber, die am Ende des rechten Piers vertäut waren. Sie wirkten gestreckt wie Krokodile, schlank und schnell mit hohem Heck. Am Bug befanden sich keine Namenszüge, sondern jeweils ein Lorbeerkranz, wie ihn die Cäsaren des alten römischen Reiches getragen hatten; der Konstrukteur der schnellen Geschosse hatte die alten Römer als Hobby gehabt.

Velono hätte ein Vermögen dafür bezahlt, eine der beiden Maschinen zu besitzen. Man erzählte sich Wunderdinge von den Konstruktionen. Es sollte einmal drei gegeben haben, die dritte war vor langer Zeit nach ausgedehnten Tests demontiert worden, um auf Materialverschleiß untersucht zu werden.

Aber erstens hatte Velono kein Vermögen, das er für eine solche Yacht hinblättern konnte, zweitens war Bjern Grym, der Sohn des vor einiger Zeit gestorbenen Konstrukteurs, dafür berüchtigt, daß er ebensowenig verkaufswillig war wie sein Vater, und drittens hätte ihm seine heißgeliebte Lucia die Bratpfanne um die Ohren geschmettert, wenn er mit dieser Art Luxusboot aufgetaucht wäre. Mit Fischfang war auf dem lago di Garda ohnehin nicht das meiste zu verdienen, und eine Grym-Yacht eignete sich als Schifferboot etwa so gut wie ein Jumbo-Jet zum Senkrechtlanden.

Entsagungsvoll zuckte Velono mit den Schultern, wandte sich wieder um und öffnete seine Aktentasche, in der er Schinkenschnitten und die, Thermoskanne mit Kaffee aufbewahrte. Es war Zeit, eine kleine Pause einzulegen, ehe Emilio auftauchte und sie die beiden Netze zusammenrollten und mit dem Boot hinausfuhren.

Velono schraubte die Kanne auf und schüttete etwas von dem schwarzen Herzschrittmacher in den Plastikbecher. »Au, ist das Zeug heiß…«

Er nippte daran und kaute zwischendurch Schinkenbrot. Es wurde Zeit, daß Emilio auftauchte. Sie hatten sich zusammengetan und lebten mehr schlecht als recht vom Fischfang. Velono wußte, daß er es nie zu etwas anderem bringen würde. Er hatte nichts gelernt und würde demzufolge im Zuge der Weltwirtschaftskrise kaum einen besseren Job bekommen. Immerhin reichte es für die monatliche Lichtrechnung und Essen und Trinken und Kleidung und hin und wieder auch für ein paar Neuanschaffungen und eine Flasche Bier und ein Glas Wein. Im Grunde war Giovanni zufrieden. Wer viel Geld besaß, mußte aufpassen, daß es ihm keiner stahl, und außerdem mußte er zusehen, daß er das Finanzamt möglichst unauffällig davon überzeugte, weniger als die Hälfte verdient zu haben, als sich wirklich auf dem Konto angesammelt hatte. Giovanni hatte diese Probleme nicht; er hatte immer so viel Geld in der Tasche, daß es gerade bis morgen reichte. Mittwochs und samstags fuhr er bis nach Verona, an den anderen Tagen lieferte er die Fische, die er nicht direkt in Saló verkaufen konnte, nach Brescia.

Er sah einen alten Chevrolet-Pick-up am Hafen vorbeirollen und langsamer werden. Schulterzuckend ging er darüber hinweg, vertilgte die letzte Schinkenschnitte und spülte mit Kaffee nach. Wo bei der heiligen Jungfrau Maria blieb Emilio? Dachte der, er könnte sich heute einen freien Tag machen?

Das Motorengeräusch des Pritschenwagens erstarb. Vielleicht irgendwer, der irgendwas verkaufen wollte - oder vielleicht irgendwer, der irgendwelche Antiquitäten oder das, was er dafür hielt, kaufen wollte. Es schien ein amerikanischer Wagen zu sein. Giovanni entsann sich, daß die Amerikaner zur Zeit auf dem Antiquitätentrip waren und überall in der Welt, vom hundertfünfzig Jahre alten Zinnlöffel bis hin zum Spukschloß mit hundertfünfzig Jahre altem Gespenst alles kauften, was mit Geld zu bezahlen war.

Ein schlanker Mann mit Stirnglatze kam heran. Giovanni schätzte ihn auf etwa dreißig Jahre. Gesehen hatte er ihn bisher noch nie. Und da Giovanni momentan der einzige Mensch am Hafen war - die Kollegen würden erst später kommen und auslaufen -, steuerte der Fremde direkt auf ihn zu.

»Hallo«, sagte er mit Kaugummiakzent.

»Hallo«, erwiderte Giovanni und deutete zum blauen Himmel. »Schönes Wetter heute.«

»Ich brauche ein Boot«, sagte der Fremde unvermittelt.

Giovanni ahnte, was kam. »Unverkäuflich«, grunzte er und knüllte das Pergamentpapier zusammen, um es irgendwohin zu werfen und die Umwelt zu verschönern.

»Ich will das Boot nicht kaufen«, sagte der Amerikaner. »Nur ausleihen.«

»Verleihe nix«, sagte Giovanni trocken.

»Ich habe nicht nach dem Namen eines gallischen Fischhändlers gefragt«, knurrte der Amerikaner. »Deine Asterix-Weisheiten kannst du für dich behalten, Freund. Ich will das Boot mieten.«

»Das klingt schon besser, Signor Großmaul«, sagte Giovanni trocken. »Was zahlst du, Mann?«

»Was willst du?« fragte der Ami zurück.

Giovanni grinste. Er erhob sich. »Dreitausend Lire die Stunde«, sagte er. »Das entspricht etwa dem Verlust, den ich mache, weil ich in der Zeit nicht fischen kann.«

Der Amerikaner hob die Brauen.

»So wenig, weil dafür nicht mehr heruntergehandelt wird«, sagte Giovanni trocken. »Ich setze den Preis von Anfang an reell an, dafür ist es ein Festpreis«. Er verschwieg, daß Kollegen den Preis zwar höher ansetzten, sich aber bei etwas Geschick bis auf zweitausend Lire herunterhandeln ließen.

»Dann laß uns auslaufen«, verlangte der Amerikaner.

»Ich warte noch auf meinen Partner«, erwiderte Giovanni.

Der Amerikaner sah an den wenigen Fischerbooten entlang. »Welches ist deins?«

»Das da«, sagte Giovanni und deutete auf ein heruntergekommenes Etwas, das man mit gutem Willen noch als Fischerboot erkennen konnte. »Es ist das Schönste und Schnellste von allen. Die ›Aurora‹.«

Fast sah es so aus, als würde der Amerikaner es sich wieder anders überlegen, dann aber ging er über den Pier auf das Boot zu. Er betrachtete es aus der Nähe.

»Das kann ein Mann allein lenken«, sagte er. »Auf geht’s. Ich habe keine Lust, auf deinen Partner zu warten.«

»Ich aber«, widersprach Giovanni, dem der Bursche plötzlich überhaupt nicht mehr gefiel. Der schien einiges von Schiffen zu verstehen, weil er das Boot auf Anhieb als Einhänder klassifiziert hatte.

»Willst du das Geschäft machen oder nicht?« fragte der Amerikaner. »Wir fahren sofort oder überhaupt nicht!«

Giovanni Velono schluckte. Wenn er den Burschen fuhr, waren ihm die dreitausend Lire pro Stunde sicher; ob er zusammen mit Emilio entsprechende Fischmengen fing, war eine andere Frage und durchaus nicht so sicher.

»Buono«, sagte er und sprang auf. »Wir fahren.«

»Na also«, sagte der Amerikaner lächelnd. Aber dieses Lächeln gefiel Giovanni noch erheblich weniger.

»Mach das Boot klar, ich hole noch einen Kasten«, sagte der Fremde. Er eilte mit langen Schritten zu seinem Wagen zurück. Giovanni runzelte die Stirn und ging an Bord. Er überprüfte den Inhalt des Dieseltanks mit einer Meßlatte, dann machte er das Boot klar zum Auslaufen. Das Netz ließ er liegen; wenn Emilio kam, konnte er sich selbst seinen Reim darauf machen. Aber lieber wäre es Giovanni gewesen, wenn Emilio jetzt noch eben aufgetaucht wäre.

Aber er kam nicht. Vielleicht hatte er Ärger mit seiner Frau, oder sein Fahrrad hatte einen Plattfuß oder…

Der Fremde kam zurück. Er schwenkte einen großen Kasten mit Drahtgitter an einer Seite. Überrascht erkannte Giovanni zwei Katzen.

»Willst du die ersäufen?« fragte er.

»Das geht dich nichts an. Ich zahle, du fährst. Sonst nichts«, sagte der Amerikaner.

Für ein paar Sekunden überlegte Giovanni, ob er den unverschämten Kerl nicht wieder über Bord werfen sollte. Dann aber dachte er an die tägliche Unsicherheit des Fischfangs und an die sicheren dreitausend pro Stunde. Hoffentlich blieben sie lange genug draußen.

Er warf den Motor an und löste die Vertäuung. Dann tuckerte das Boot mit dem eindrucksvollen Namen »Aurora« auf den See hinaus.

***

Der Rolls-Royce glitt lautlos auf das Hafenpflaster und blieb zwischen den ausgespannten Netzen stehen. Der Chauffeur mit seinen traditionellen weißen Handschuhen wieselte um den Wagen herum lund öffnete die Fondtüren. Nicole, Zamorra und April stiegen aus.

»Nette Gegend«, stellte Nicole fest und sah sich um. »Aber ein wenig provinziell aufgemacht.«

Ein paar hundert Meter weiter begannen die ersten Häuser, zwischen Bäumen und Sträuchern halb verborgen. »Da drüben ist die Grym-Villa«, sagte April. »Sie haben es damals vorgezogen, am Ortsrand zu bauen, nicht wie wir mitten in freier Landschaft. Damit waren sie auch gleichzeitig direkt am Hafen und brauchten keinen eigenen Landesteg zu errichten.«

Zamorra sah sich um. »Und wo ist dein Bekannter? Kommt er noch, oder ist er schon wieder weg?«

»Warum das?« fragte April. »Meinst du, er fährt mit?« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich fragte ihn am Telefon, aber er lehnte ab.«

»Und wie kriegen wir den Kreuzer dann in Gang?« fragte der Meister des Übersinnlichen ironisch. April lachte. »Ach, du meinst den Schlüssel? Die beiden Yachten sind mit Computerkode abgesichert, und der steckt da oben drin.« Sie tippte mit dem Zeigefinger an ihre Stirn. »Mehr brauche ich nicht, um die Yacht zu starten. Los, kommt mit.«

Nicole deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den Chauffeur. »Und er?«

»Er weiß Bescheid«, sagte April. »Er fährt zurück und kommt gegen Abend wieder, um uns abzuholen.«

Sie bewegte sich leichtfüßig über die Pflastersteine auf den rechten Pier zu, an dessen Ende die beiden weißen Yachten mit dem Lorbeerkranzemblem dümpelten. Zamorra und Nicole folgten ihr. »Schade«, bemerkte der Parapsychologe. »Ich hätte mich gern mit diesem Bjern Grym unterhalten.«

»Vielleicht hast du heute abend oder in den nächsten Tagen Gelegenheit dazu«, rief April. »Ihr reist ja nicht schon heute abend wieder ab.«

Sie sprang auf die vorderste der beiden Yachten hinüber. Nicole folgte ihr. Zamorra bewegte sich etwas vorsichtiger. April öffnete die Tür der Führungskanzel und kletterte hinein. Die beiden folgten ihr.

»Donnikowski«, murmelte Zamorra überwältigt, als er den Anblick des Steuerpults genoß. Es gab kein Ruder wie auf anderen Booten; die Richtungsänderungen wurden per Steuerschaltern durchgeführt. Die Kompaßanzeige wurde überraschenderweise wie alle anderen Instrumente digital abgelesen; die elektronischen Ziffern gaben Richtung sowie Abweichung in Graden, Minuten und Sekunden an. Zamorra betrachtete die Geschwindigkeitsanzeige; sie bot Platz für fünf Ziffern, von denen zwei Dezimalstellen waren. Das Armaturenpaneel bestand aus poliertem Holz, das wie unter einer Glasschicht glänzte. Die Wände waren mit Samt bezogen. Der Professor drückte mit dem Finger dagegen; unter den Samt mußte sich eine Schaumstoffschicht befinden.

»Schallisolierung«, sagte April sachkundig. »Wenn du die Luke dichtmachst, hörst du hier drinnen selbst bei Höchstgeschwindigkeit weder Fahrtwind noch Wasser- oder Motorengeräusche.«

»Und wie hoch ist die Höchstgeschwindigkeit?« fragte er.

»Fünfundneunzig Knoten«, sagte April trocken.

Zamorra rechnete um und schluckte heftig. Ein Knoten war gleichbedeutend mit 1,85 Kilometer pro Stunde, das hieß, daß die Yacht über 175 km/h schnell war. Das war ein Wert, den kaum ein Rennboot erreichte. »Hast du dich auch nicht versprochen?« fragte er. »Die Hälfte könnte ich bei gutem Willen noch glauben, aber…«

»Ich habe die Yacht schon kurzzeitig mit weit über neunzig Knoten gefahren«, sagte April heftig. »Es stimmt. Das Ding ist wirklich so schnell, aber warum, ist mit Sicherheit Arne Gryms Konstruktionsgeheimnis. Die Yacht hat vier nebeneinanderliegende Schrauben mit jeweils einem Hundert-PS-Turbodiesel.«

Zamorra schluckte abermals. »Um so weniger begreife ich, warum der alte Mann die Erfindung nicht verkauft hat.«

»Ich kann es mir gut vorstellen«, sagte April. »Das Boot ist einfach zu schnell. Wer nicht damit umgehen kann, landet im Bach. Du brauchst mit solchen Geschwindigkeiten nur eine größere Welle im falschen Winkel anzulaufen, und das Boot zerschellt wie ein rohes Ei. Ich habe es bisher noch nicht ausprobiert. So schnell sollte man nur bei ruhigem Wasser fahren.«

Zamorra nickte. Nicole sagte überhaupt nichts. Sie überflog die Anordnung der Instrumente und Schalter. Diese war optimal. Selbst bei hohen Geschwindigkeiten konnte der Pilot -oder wie sollte man den Steuermann einer so schnellen Maschine anders nennen - die Yacht blitzschnell und wie im Schlaf beherrschen. Zwei bequeme Schalensitze waren drehbar vor dem Armaturenpaneel angebracht; auch Sicherheitsgurte waren nicht vergessen worden. Die Direktsichtscheibe war geradezu riesig, mußte es auch sein, weil sie extrem flach lag. Arne Grym mußte sich besonders um die Aero- und Aquadynamik des Bootes gekümmert haben, darauf wies auch das hohe Heck und der flach abfallende Bug hin.

»Dahinten ist eine richtig gemütliche Kabine«, sagte April und wies auf eine Tür, die schräg nach unten ins Heck führte. »Man kann darin sogar übernachten oder schlimmere Dinge tun. Die Schallisolierung ist auch da unten einwandfrei. Du hörst selbst bei höchsten Drehzahlen nur ein leises Flüstern.«

Zamorra grinste. »Das wird eingefleischten Seebären nicht gefallen. Du kennst doch den alten Spruch, daß ein Seemann in Panik verfällt, wenn alle Maschinen schweigen.«

April zuckte mit den Schultern.

Zamorra klatschte mit der Faust in die hohle Hand. »Das ist ein Boot«, murmelte er. »Ich glaube, da werde ich mein Leben lang von träumen.«

Nicole legte den Kopf etwas schräg. »Laß uns zusehen, daß wir auf das Wasser hinauskommen.«

Zamorra nickte. »Leinen los!« grunzte er das uralte Kommando und turnte selbst wieder an Deck, um das starke Tau zu lösen.

Minuten später glitt die Yacht mit sanftem Rauschen und nur von einem der vier bulligen Motoren angetrieben auf den kristallklaren Lago hinaus.

Draußen lauerte das Unheil!

Giovanni Velono bemerkte, daß der Mann mit der Stirnglatze immer wieder nach hinten sah, zum Hafen, so als wartete er auf etwas, was dort geschehen sollte. Aber Velono dachte nicht daran, ihn daraufhin anzusprechen. Die unfreundlichen Antworten des Amerikaners genügten ihm. Was mochte der komische Kauz bloß mit den beiden Katzen in seinem Kasten Vorhaben?

Giovanni wartete darauf, daß dieser John Shaker, wie er sich vorgestellt hatte, Kursangaben machte. Wenn er zahlte und Giovanni fuhr, wie er es so schön und drastisch ausgedrückt hatte, sollte er sich auch gefälligst selbst um den Kurs kümmern. Giovanni dachte nicht daran, dem Burschen auch noch den Fremdenführer zu machen und ihm besonders interessante Uferstrecken zu empfehlen oder ihm diverse Dinge zu erklären, die man von bestimmten Stellen des Lago besser sah als von anderswo.

Shaker zeigte leichte Unruhe. Der Fischer ließ das Boot bedächtig auf den See hinaustuckern. Er grinste, als er sich vorstellte, daß sie an der anderen Seite auf das Ufer laufen würden, weil der Amerikaner keine Anstalten machte, einen bestimmten Kurs anzuordnen. Nun, Giovanni sollte es egal sein. Ohne Befehl würde er keinen Finger krumm machen, und wenn das Boot auflief, war es flach genug, um rasch wieder flottgemacht zu werden.

Es wurde dem Fischer klar, daß Shaker auf etwas wartete.

Je länger das Ereignis auf sich warten ließ, um so ungeduldiger wurde er.

Giovannis Grinsen wurde immer intensiver, bis der Bursche plötzlich herumfuhr. »Stoppen!« befahl er.

Schulterzuckend nahm Giovanni den Außerborder hoch. Das Boot driftete nur noch mit der Strömung weiter.

Das Fischerboot mochte gute zehn Meter lang und zwei Meter breit sein und besaß eine kleine Kajüte im Mittelteil. Im Bug gab es kleine Abschottungen, in denen die gefangenen Fische untergebracht wurden und die mit Deckeln geschlossen werden konnten, so daß sich eine geschlossene Decksfläche ergab. Das Boot besaß kaum Tiefgang und nur den einzelnen Außenbordmotor, der nicht gerade für überragende Fahrleistungen sorgte.

Shaker lehnte sich an die niedrige Kajüte und warf hin und wieder einen prüfenden Blick zu dem Kasten mit den beiden Katzen. Es zuckte Giovanni in den Fingern, den Kasten zu öffnen und die Tiere freizulassen, aber Shaker sah nicht so aus, als würde er sich das so einfach gefallen lassen.

Plötzlich ging ein leichter Ruck durch den Körper des Amerikaners. Er beugte sich ein wenig vor Giovanni Velono sah, daß sich eine der beiden Grym-Yachten vom Pier löste. War es das, worauf Shaker gewartet hatte?

Aber weshalb?

Was bezweckte er mit der Aktion?

Plötzlich drehte sich Shaker um. Mit langsamen Schritten kam er auf Giovanni zu, der im Heck stand, neben dem angehobenen Außenborder. Die Schraube war starr, der Motor nicht schwenkbar, aber es gab ein Ruderblatt, das hier bewegt werden konnte.

»Was ist?« fragte Giovanni ahnungslos, der sich nicht vorstellen konnte, was sein eigenartiger Passagier jetzt beabsichtigte.

Da sah er es in dessen Augen aufblitzen und konnte nicht mehr schnell genug den Kopf zur Seite nehmen.

Er fing eine Faust des Amerikaners auf, taumelte und spürte noch den harten Schlag, der seinen Nacken traf. Als er auf die Planken krachte, wußte er schon nichts mehr.

Für ihn war die Aktion bis auf Weiteres beendet.

***

Nachdem sie den unmittelbaren Hafenbereich verlassen hatten, brachte April Hedgeson die Yacht mit mäßigem Tempo auf einen Kurs, der sie in ostsüdöstlicher Richtung auf den Ort Garda zuhalten ließ, wozu der See aber erst einmal durchquert werden mußte. Dann überließ sie das Boot sich selbst. Solange nicht per Schalterdruck eine Kursänderung vorgenommen wurde, blieb der Kurs konstant; das Ruderblatt ließ sich von der Wasserströmung allein nicht bewegen. April verschwand kurz in der Kabine im Heck und kam nur in ihrem Einteiler wieder heraus; Nicole hatte sich ebenfalls ein wenig befreit und präsentierte sich wieder in ihrem mikroskopischen Gold-Tanga.

Zamorra folgte dem Beispiel der beiden Mädchen und zeigte sich in weißer Badehose; sein Amulett schimmerte silbrig vor seiner muskulösen Brust. Die handtellergroße Scheibe am Silberkettchen trug er seit einiger Zeit ständig bei sich, wenn er Château Montagne verließ. Einige trübe Erfahrungen, entstanden durch das Fehlen des Amuletts, hatten ihn dazu gebracht. Sobald er den abgschirmten Bereich des magisch gesicherten Schlosses verließ, gab es nur noch dieses Amulett, das ihn vor den Einflüssen schwarzer Magie zu schützen vermochte. Und oft genug hatte es sich als Lebensretter erwiesen, abgesehen von den sonstigen nützlichen Eigenschaften, die es besaß und die längst noch nicht gänzlich erforscht waren.

Zamorra trat auf das Vorderdeck, das schräg abfiel und von einer halbmeterhohen Reling dürftig gesichert wurde. Um die Yacht strömungsgünstiger zu machen, war diese Reling per Knopfdruck versenkbar, was sich bei höheren Geschwindigkeiten als vorteilhaft erwies.

Nicole lehnte sich an ihn. »Ich fühle mich wie die Piratenbraut«, erklärte sie. Zamorra grinste und küßte kurz ihre Stirn.

»Ich möchte doch gern wissen, wie schnell die Yacht tatsächlich ist«, sagte er. »April, können wir einen Blitzspurt über den See machen?«

Sie nickte lächelnd. »Packt dich der Geschwindigkeitsrausch?« fragte sie.

Zamorra bejahte.

»Schön, aber dann solltet ihr wieder unter Deck kommen, sonst fegt es euch schneller über Bord, als ihr Hilfe schreien könnt.«

Zamorra legte einen Arm um Nicoles schmale Taille und wollte sie mit sich er auf den flachen Kajüteneingang zuziehen, als sie sich gegen seinen Druck stemmte.

»Schau mal«, sagte sie und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen Punkt steuerbord voraus.

Zamora sah in die angegebene Richtung.

Dort trieb ein Fischerboot auf dem See, wie sie im Hafen von Saló gelegen hatten. Und auf dem Deck stand ein Mann und winkte wie ein Verrückter.

»Was hat denn der?« fragte April verblüfft. »Will er ein Flugzeug heranlotsen?«

»Ich glaube eher«, sagte Nicole bedächtig, »daß er eine Panne hat.«

***

John Shaker entwickelte eine hektische Betriebsamkeit. Er turnte an der Kabine vorbei zum Vorderdeck und öffnete einen der großen Ladedeckel. Zu seiner Erleichterung waren sie nicht trickreich verschlossen, sondern wurden nur von ihrem eigenen Gewicht niedergehalten. Shaker klappte das erste der Fächer auf, kehrte zurück und begann den niedergeschlagenen Fischer zum Bug zu zerren. Der Bootseigner erwies sich als ungewöhnlich schwer, obgleich er gar nicht nach diesem Gewicht aussah. Shaker geriet unter der Nachmittagssonne in Schweiß und war froh, als er Velono endlich in den kleinen Laderaum fallen lassen konnte. Krachend fiel der Deckel über Velono zu.

Sein Blick flog zur Yacht. Die hatte sich als weißer Punkt vom Pier gelöst und war noch weit genug entfernt, um keine Einzelheiten erkennbar werden zu lassen. Shaker grinste,, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging zum Heck zurück. Eingehend betrachtete er den Außenbordmotor und hatte innerhalb weniger Augenblicke die zum Teil freiliegende Kraftstoffzuleitung entdeckt. Er verfolgte ihren Verlauf und riß sie so weit wie möglich vom Motor entfernt einfach durch. Der Dieseltreibstoff begann in das Boot zu rinnen.

Shaker fluchte. Daran hatte er nicht gedacht. Er konnte den durchgerissenen Schlauch jetzt auch nicht einfach zustopfen.

Aber was machte es im Endeffekt schon? Vielleicht war es ganz gut so, daß der Tankinhalt sich ins Bootsinnere ergoß. Er senkte den Motor, der bis jetzt im Leerlauf in der Luft getuckert hatte, wieder ins Wasser. Da kein Kraftstoff mehr kam, konnte die Maschine auch nicht mehr arbeiten und das Fischerboot mit dem klangvollen Namen »Morgenröte« nicht mehr weiterbefördern.

John Shaker setzte sich auf die schmale Bank am Motor und Ruder und fischte eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes. Bedächtig zog er eines der weißen Stäbchen heraus und schob es zwischen die Lippen. Gedankenlos griff er zum Feuerzeug - und erstarrte. Mit einem Fluch spie er die Zigarette aus. Um ein Haar hätte er sich selbst in die Luft gesprengt! Das ausströmende Dieselöl entwickelte Dämpfe, die hochexplosiv waren.

Shaker steckte Feuerzeug und Zigarettenpackung wieder ein und ging langsam nach vorn. Die weiße Yacht kam allmählich näher. Shaker begann zu winken.

***

April Hedgeson ließ sich in einen der Schalensitze vor dem Armaturenpaneel fallen. Ihre Fingerspitzen spielten mit den Steuerschaltern. Die Geräuschkulisse im Innern der Yacht veränderte sich nicht, als das weiße Boot leicht herumschwang und schneller wurde. Die Digitalziffern der Geschwindigkeitsanzeige wechselten rasch. Die Yacht beschleunigte mit enormen Werten. Zamorra und Nicole, die in die Steuerkabine herunterkamen, wurden von dem sekundenlang auftretenden Andruck fast zurückgeworfen.

»Was hast du vor?« fragte Nicole und arbeitete sich nach vorn.

April sah durch die geneigte Sichtscheibe. »Ich will ihm Hilfe anbieten«, sagte sie. »Wenn er eine Panne hat, ist das schlimm. Es gehört zu den Sitten und Gebräuchen auf dem See, daß einer dem anderen hilft. Auch wenn das im Straßenverkehr nicht immer so ist«, setzte sie hinzu.

Zamorra nickte. »In Ordnung«, sagte er. »Sehen wir, was er hat.«

Er verglich das, was ihnen die Frontscheibe zeigte, mit der Anzeige auf dem Radarschirm. Auf dem Dach der Yacht drehte sich eine kleine, aber leistungsstarke Parabolantenne. Sie war das einzige luftwiderstanderzeugende Gerät, das nicht einzufahren war.

Das Wasser flog förmlich unter dem Boot hinweg, das längst noch nicht seine Höchstgeschwindigkeit ausspielte. Nach halber Strecke schaltete April die Maschinen auf Gegenschub. Die Grym-Yacht verlangsamte zusehends und glitt auf Kollisionskurs an das Fischerboot zu. Das Annäherungsmanöver über gut eineinhalb Meilen hatte nicht länger als eine halbe Minute gedauert.

Die letzten hundert Meter ließ April das Boot fast kriechen, damit das Fischerboot nicht von einer vorschäumenden Abbrems-Bugwelle überflutet wurde. Zamorra und Nicole turnten bereits wieder nach oben. Der Professor warf einen Blick zurück zum Ufer und war überrascht, wie weit sie sich entfernt hatten. In der Kabine war die Geschwindigkeit kaum spürbar gewesen.

»Schiff ahoi«, rief Zamorra zu dem Fischerboot hinüber. April steuerte die Yacht bedächtig seitwärts an das ziemlich brüchig wirkende Boot heran, bis die Bordwände leicht aneinanderstießen. Dann schwiegen die Maschinen.

»He«, sagte Nicole leise. »Das ist der Typ, der uns heute morgen verfolgt hat!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Irrst du dich auch nicht?« fragte er. April kam jetzt ebenfalls nach oben. Auch sie erkannte den Mann mit dem hellbraunen Haar sofort wieder.

»Was ist los, Signor?« rief sie etwas spöttisch hinüber.

»Das Ding tut’s nicht mehr«, gab der Fremde zurück und deutete auf den Motor. »Habe den Kahn von einem Fischer gemietet, und hier draußen gibt er seinen Geist auf. Eine Frechheit, sowas, einem ein kaputtes Boot unterzujubeln.«

»Da stimmt was nicht«, flüsterte April kaum hörbar. »Kein Fischer gibt hier sein Boot ab, ohne selbst an Bord zu sein.« Laut fragte sie zurück: »Amerikaner?«

»Yeah… können Sie mir helfen, daß ich wieder flottkomme?«

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Zamorra zurück. »Das sieht nicht nach Zufall aus, wenn es tatsächlich derselbe ist, der euch verfolgt hat.«

»Aber wenn es stimmt, was er sagt, müssen wir ihm helfen. Vielleicht schleppen wir das Boot einfach zurück in den Hafen. - Sie kommen aus Saló, Mister?« rief sie hinunter. Das stromlinienförmig geneigte Deck der Yacht lag gut einen Meter über dem Deck des Fischerbootes.

»Aus dem Hafen, ja«, sagte der Fremde.

»Ich schaue mir den Motor einmal an«, sagte Zamorra. »Etwas kenne ich mich mit Technik aus.«

»Paß auf«, flüsterte Nicole.

Zamorra nickte ihr zu und sprang auf das Fischerboot hinunter. Er ging ins Heck und wäre fast in die Flüssigkeit getreten, die sich auszubreiten begonnen hatte. »Haben Sie ein Leck?« fragte er, bückte sich, weil das Zeug nicht nach Wasser aussah und roch im gleichen Moment den Dieselgestank.

»Spritleitung durch, nicht wahr?« fragte er.

»Schon möglich«, sagte der Amerikaner. »Vielleicht kann man die Leitung flicken«, murmelte Zamorra und sah wieder zum Motor. Er sah den dünnen Kunststoffschlauch, verzichtete aber darauf, in die Diesel-Suppe hineinzutreten. Aber es würde sich nicht vermeiden lassen, stellte er fest, wenn er an die Rißstelle kommen wollte. Sie mußte sich genau dort befinden, wo die Lache am tiefsten war.

Er stieß eine Verwünschung aus. »Haben Sie mal Stiefel da oder so etwas?«

Der Amerikaner schüttelte den Kopf.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir das Ding schleppen. In die Suppe tapse ich nicht hinein.«

Er drehte sich um, um an der Yacht wieder hochzuturnen. Zwangsläufig mußte er dabei dem Amerikaner den Rücken zuwenden.

»Achtung!« schrie Nicole.

Es war zu spät.

John Shakers Handkante landete in Zamorras Nacken und raubte dem Überraschten sofort die Besinnung.

***

Nicole besaß nicht nur ein verführerisches Aussehen, sondern auch Nahkampferfahrung. Die Abenteuer an Zamorras Seite im ständigen Kampf gegen die Geschöpfe des Bösen und ihre Helfer hatten es erforderlich gemacht, daß sie lernte, auch in körperlichen Auseinandersetzungen ihren Mann zu stehen. Als sie den hinterhältigen Angriff auf Zamorra sah, zögerte sie keine Sekunde.

Sie stieß sich vom Deck der Yacht ab.

Federnd kam sie neben dem Amerikaner auf den schaukelnden Planken des Fischerbootsdecks auf, fuhr herum und schaffte es, den Burschen mit einem kräftigen Schwinger gegen die kleine Kabine zu werfen. Sofort setzte sie nach. Der Fremde war durch den plötzlichen Angriff von zarter Hand offensichtlich verblüfft, weil er Nicole fassungslos anstarrte, ohne die Hand gegen sie zu erheben.

Beim nächsten Fausthieb sank er auf die Planken.

Oben staunte April Hedgeson Bauklötze. Sie hatte zwar auch einmal einen Judokurs mitgemacht, aber die Blitzartigkeit dieses Kampfes ließ auch sie blaß werden Nicole starrte den Unbekannten nachdenklich an, dann wandte sie sich Zamorra zu. Sie rollte ihn auf den Rücken, tastete nach seinem Puls. Er schlug langsam. Nicole schätzte, daß ihr Lebensgefährte, Chef und Sponsor ihres Modeticks innerhalb einer halben Stunde wieder zu sich kommen würde. So lange konnte sie in diesem Fischerboot warten, in welchem es immer teuflischer nach auslaufendem Dieselöl stank. Die Feuchtigkeit kroch langsam bis zum Kabinenteil des Bootes.

Nicole spielte kurz mit dem Gedanken, Zamorra an Bord der Grym-Yacht zu schleppen, ließ es dann aber. Der Höhenunterschied von gut einem Meter ließ es zu einem Kraftakt werden, auf den sie verzichten konnte.

Oben würde Zamorra auch nicht schneller wieder zur Besinnung kommen.

April kam jetzt auch herunter, wesentlich vorsichtiger und langsamer als Zamorra und Nicole. »Wer ist der Knabe?« fragte sie. »Hast du mal nach seiner Visitenkarte gesehen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Aber das kann man ja nachholen«, sagte sie und ging zu dem Amerikaner. Neben ihm kniete sie nieder und ließ ihre Finger in seinen Taschen auf Wanderschaft gehen. Nach kurzem Suchen entdeckte sie eine Plastikhülle mit Ausweiskarte.

»Amerikaner, John Shaker«, las sie laut vor. »Illinois…«

Im nächsten Moment ging alles blitzschnell.

***

John Shaker hatte abgewartet. Im ersten Augenblick war er verblüfft gewesen über den blitzschnellen Angriff des Mädchens. Ihr erster Hieb hatte ihn schmerzhaft getroffen. Beim zweiten hatte er geschauspielert und sich zu Boden fallen lassen. Dann hatte er auf eine günstige Chance gelauert.

An der Art ihres Angriffs hatte er erkannt, daß sie Karate-Expertin war, gegen die er den Kürzeren ziehen mußte, wenn er sie nicht ebenso überraschte wie diesen Zamorra. Also wartete er, bis sie sich arglos über ihn beugte, um ihn zu durchsuchen. Sie hielt ihn für besinnungslos.

Als sie mit Sicherheit nicht mehr mit einem Angriff rechnete, schlug er zu. Er traf auf Anhieb die richtige Stelle. Lautlos sank Nicole Duval über ihm zusammen. Shaker sprang auf, warf das Mädchen dabei halb in die Diesellache und kümmerte sich um das andere Girl. Diese Lady Hedgeson wollte an der Yacht emporklettern. Shaker griff zu, riß sie zurück und betäubte auch sie.

Zufrieden sah er dann auf seine Opfer herab. Er hatte es geschafft. Zumindest Zamorra und Nicole Duval hatte er in seine Gewalt gebracht. Und Bill Fleming würde er auch noch bekommen.

Vorsichtshalber fesselte er alle drei mit Schnüren, die er in der Kabine des Fischerbootes entdeckte. Er wußte nicht genau, wie widerstandsfähig seine Opfer waren und wollte sich nicht ebenfalls überraschen lassen. Er hatte sowieso jede Menge Glück gehabt, daß alles so leicht geklappt hatte. Es wäre fatal gewesen, wenn diese Lady an Bord der Yacht geblieben und voller Panik sofort gestartet wäre.

Shaker betrachtete die drei gefesselten Körper. Er hatte sie auf den Frachtdeckeln ausgebreitet. In einem der Ladefächer lag noch der Bootsbesitzer. Ihn durfte Shaker nicht vergessen. Aber er hatte keine Lust, den auch noch zu fesseln. Falls er erwachte, würde er sich zu befreien versuchen und allein durch das auffällig Heben des Deckels auf sich aufmerksam machen.

John Shaker grinste.

Er kippte den Kasten mit den beiden Katzen so auf die Seite, daß die Drahtgittertür nach oben wies. Dann öffnete er sie ein wenig, griff hinein und hob eines der beiden Tiere heraus. Er hatte sie, die eine am Vormittag, die andere später, angelockt und eingesperrt, wobei er zum Teil auch Magie benutzt hatte.

Was jetzt kam, war ungleich komplizierter und wohl auch das Schwierigste, was er bisher durchgeführt hatte.

Er kniete neben der gefesselten Nicole Duval nieder und preßte die Katze auf den Boden, hielt sie im Genick fest, daß sie ihm nicht davonspringen konnte. Das Tier ahnte wohl, daß ihm Schlimmes bevorstand und entwickelte ungeahnte Kräfte, Shaker fluchte und verstärkte seinen Griff.

Die Katze fauchte.

Shaker zog die kristallene Kugel aus der Hosentasche. Nicole hatte sie bei ihrer Suche nach dem Ausweis nicht beachtet. Der Amerikaner preßte ihr den Kristall jetzt gegen die Stirn und konzentrierte sich auf sein Vorhaben.

Der Körper des Mädchens begann zu zucken. Es war, als wehre sie sich gegen das, was mit ihr geschah.

Shaker flüsterte ein Zauberwort.

Wurde es nicht kälter ringsum? Eine Gänsehaut zog sich über seinen Körper. Die Kristallkugel funkelte seltsam. Shaker fühlte, wie sie ihm Kraft entzog. Nicht zuviel, aber immerhin genug, um es ihn spüren zu lassen.

»Jetzt…« murmelte er.

Die Gefesselte bäumte sich jäh auf. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der aber nie erklang. Dann fiel sie zurück.

Gleichzeitig erstarrte die Katze, um dann förmlich unter Shakers Hand zu explodieren. Sie fauchte, wand sich herum, versuchte zu kratzen und zu beißen wie tollwütig.

Shaker ließ die Kugel los und griff mit der zweiten Hand zu. Er mußte es tun, oder die Katze hätte ihn umgebracht. Sie war schon fast losgekommen und tobte. Shaker hütete sich davor, das Tier zu unterschätzen. Er hätte lieber mit einem Löwen gerungen, der durch seine eigene Körpermasse behindert wurde, als mit diesem wieselflinken Mäusemörder. Mit beiden Händen packte er jetzt zu, trug sie zum Kasten hinüber und ließ sie hineinfallen. Das Tier kam glatt auf den vier Pfoten auf, federte sich ab und wollte ihn schon wieder anspringen.

Blitzschnell griff er nach der zweiten Katze, hob sie heraus und ließ die Drahttür zufallen. Die Krallen des kämpfenden ersten Tieres verhakten sich im Draht. Die Katze fauchte, schrie und spie. Ein tobendes Energiebündel in ohnmächtiger Wut.

Ihre Unruhe griff auf die zweite Katze über. Doch Shaker hielt sie eisern fest. Als nächstes war Zamorra an der Reihe. Shaker ahnte, daß er es mit diesem nicht weniger schwer haben würde.

Aber es mußte sein.

Neben dem Professor kniete er nieder, griff nach der Kristallkugel, die neben Nicole auf das Holz gerollt war, und drückte sie gegen Zamorras Stirn, um die Prozedur zu wiederholen.

Sekunden später tanzte er schreiend über das Deck!

***

Die Katze folgte über die Decksplanken und versuchte zu entkommen. Aber es gab nur den Sprung ins Wasser und davor schreckte das Tier immer noch zurück. Es schien zu spüren, daß es die lange Strecke bis zum Ufer nicht überstehen würde.

Shaker schlenkerte die linke Hand, die teuflisch schmerzte. Eine Art Mini-Blitz war aus dem Amulett gezuckt, das vor der Brust des Parapsychologen hing, und hatte die Kristallkugel getroffen. Gleichzeitig war auch Shakers Hand in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Haut hatte sich an der getroffenen Stelle schwarz verfärbt; ein Fleck von fünf Zentimetern Durchmesser wie ein Brandmal. Aber es war keine Verbrennung im üblichen Sinn.

Allmählich ließ der Schmerz nach. Es hatte sich so angefühlt, als zöge ihm jemand die Haut vom Fleisch. Shaker preßte einen Fluch über die Lippen. Das Amulett! Welche Bedeutung hatte es? War es für Zamorra so etwas Ähnliches wie für ihn die Kristallkugel? Er suchte nach der Kugel, die er losgelassen und dabei irgendwohin geschleudert hatte. Nach ein paar Minuten entdeckte er sie und hob sie auf. Sie schimmerte etwas matter als zuvor, schien aber noch unbeschädigt zu sein.

Wieder sah er das Amulett Zamorras an.

Dann legte er die Kugel zu Boden und griff vorsichtig nach der silbernen Scheibe. Nichts geschah, als er sie berührte. Hastig zog er die Silberkette über den Kopf des Professors und wog das Amulett dann nachdenklich in der Hand. Allein vom Künstlerischen her betrachtet war es eine Kostbarkeit. Wunderbar exakt waren die Figuren gestaltet, die die zwölf Tierkreiszeichen darstellten, umgeben von dem Band mit eigentümlichen Hierolglyphen.

Aber Shaker wußte, daß das Amulett zu einer Gefahr für ihn werden konnte. Zumindest war es in der Lage, ihn bei seinem Tun äußerst nachhaltig zu behindern.

Er holte aus und schleuderte das Amulett davon. Zufrieden sah er, wie es in einer kleinen Gischtfontäne verschwand und in die Tiefe sank. Auf dem Grund des Gardasees war es für jeden unerreichbar geworden. Es würde schon einer ausgedehnten Suchaktion bedürfen, es da unten wieder aufzufinden.

Jetzt konnte er sich ungehindert wieder seinem Vorhaben widmen! Zufrieden jonglierte er ein paarmal mit der Kristallkugel und machte sich daran, die verängstigte Katze wieder einzufangen.

***

Schließlich war es wieder soweit. Er hielt die Katze mit einer Hand, dicht neben dem Kopf des Opfers, und die Kristallkugel mit der anderen. Er preßte die Kugel wieder gegen Zamorras Stirn. Diesmal gab es nichts, was es verhindern konnte.

Wieder fühlte Shaker, wie die Kugel ihm Kräfte entzog. Fühlte, wie etwas floß und wie sich etwas zu sträuben begann. Der Besinnungslose bäumte sich auf und zerrte an den Fesseln, um sich zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Ein hartes Stöhnen entfloh ihm, die Augen öffneten sich, doch die Pupillen waren verdreht. Unwillkürlich sah Shaker zur Seite.

Das Bewußtsein des Parapsychologen kämpfte!

Aber es mußte unterliegen. Gegen die Macht der Kugel war es nicht stark genug. Shaker ließ die Kugel im entscheidenden Augenblick fallen und griff mit der Linken jetzt ebenfalls nach der Katze, die sich fast noch wilder benahm als die andere. Er wußte sich nicht anders zu helfen, als mit einem betäubenden Schlag. Dann sperrte er die zweite Katze zu der ersten in den Käfig zurück und verschloß ihn sorgfältig. Länger hatte der Schlag nicht vorgehalten; das zähe Tier schüttelte die Benommenheit förmlich ab.

Und als es ihn ansah, glaubte Shaker, von einem Strahl glutflüssigen Stahls getroffen zu werden.

***

Die beiden Boote waren inzwischen rund einen halben Meter auseinandergedriftet. John Shaker preßte die Lippen zusammen, trat an den Bootsrand und griff mit ausgestreckten Händen gegen die niedrige Reling der Yacht. Dann stemmte er sich mit den Füßen ein und spannte die Muskeln an. Er schaffte es mit einer nicht unerheblichen Kraftanstrengung, daß die beiden Fahrzeuge wieder Bug an Bug zusammenkamen. Er nahm einen Schnurrest, der vom Fesseln übriggeblieben war, und vertäute beide Boote miteinander.

Dann nahm er den Kasten mit den beiden fauchenden und tobenden Katzen und stellte ihn auf die Yacht. Er grinste und sah sich bereits als Unsterblicher. Soweit hatte er es geschafft.

Als er sich umwandte, sah er, daß Lady Hedgeson wieder erwacht war. Er machte ein paar Schritte auf sie zu.

»Was haben Sie mit uns vor?« fragte sie.

Shaker wippte leicht auf den Fußballen. »Mit Ihnen nichts mehr«, sagte er. »Überhaupt nichts.«

»Dann lassen Sie uns frei!« verlangte April.

»Das nun auch wieder nicht«, sagte er und sah nach hinten wo sich der auslaufende Diesel weiter ausbreitete. Sein Blick ging wieder zu den leblosen, schlaffen Körpern von Zamorra und Nicole. Es war das Einfachste, sie direkt hier zu beseitigen. Ehe die Polizia auftauchte, hatte er schon alles erledigt.

Der Seelenhändler kletterte an Bord der Yacht und sah sich die Konstruktion näher an. Er kletterte unter Deck und fand dort eine Decke, die er in Streifen schneiden und zu einer Lunte umfunktionieren konnte. Mit einem scharfen Messer zerteilte er die dünne Decke, rollte die Streifen zusammen und verdrehte sie etwas. Nachdem er die aneinandergeknotet hatte, sprang er wieder auf das Fischerboot hinunter und legte die Lunte aus. Sie reichte vom Bug bis zu der Diesellache.

»Du Verbrecher!« schrie April, die ihre Fesseln nicht lösen konnte.

Shaker ließ sich von ihren Beschimpfungen nicht stören. »Ich wünsche eine vergnügliche Höllenfahrt«, brummte er, ging zum Bug und setzte die Spitze der Lunte mit seinem Feuerzug in Brand. Dann turnte er wieder auf die Yacht hoch und löste das Verbindungsseil.

Selbst wenn jemand sah, daß die Grym-Yacht in der Nähe war, würde niemand Verdacht schöpfen, wenn die AURORA auseinanderflog. Allenfalls würde man Bjer Grym einige Fragen stellen. Shaker rieb sich die Hände wie ein gerissener Honighändler auf dem Bazar und kletterte in die »Kommandobrücke« der Yacht hinab.

Er suchte nach dem Zündschlüssel, fand aber nicht einmal das Schlüsselloch dafür.

Er stieß einen Fluch hervor. Seine gute Laune schwand. Probehalber betätigte er einige der ungewohnten Steuerschalter, aber das Boot bewegte sich nicht von der Stelle. Die starken Motoren blieben stumm.

Der Seelenhändler begann nervös zu werden. Das verdammte Ding mußte doch zu starten sein!

Plötzlich entdeckte er die Kodeplatte mit den Zahlentasten.

»Ach du lieber Himmel«, murmelte er und begriff. Es war mehr als unwahrscheinlich, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die richtige Kodeziffer zu erraten, und wenn die Zahl neunstellig war, konnte er bis an sein Lebensende hier sitzen und Ziffern einrasten.

John Shaker verwünschte den Konstrukteur der Yacht und turnte wieder an Deck. Diese April Hedgeson hatte das Boot gefahren, sie mußte sich mit der Steuerung und dem Kode auskennen.

Also sollte sie gefälligst etwas tun!

Als er gerade auf die AURORA zurückspringen wollte, erstarrte er.

Die Lunte!

Sie war bis auf zwei Meter an die Diesellache herangebrannt. Jeden Moment konnten sich Gase entzünden und beide Schiffe in eine Flammenhölle verwandeln.

Ein kalter Schauer lief über Shakers Rücken.

***

Es hatte Zamorra wie ein Schock getroffen.

Im ersten Moment war er wie gelähmt gewesen und überließ alle Reaktionen den Instinktmustern des Tieres, nur verstärkt durch sein eigenes Entsetzen. Erst nach und nach begann sein Verstand wieder zu arbeiten und sich an die neuen Perspektiven zu gewöhnen.

Er war eine Katze!

Der Amerikaner hatte ihn aus der Besinnungslosigkeit wieder herausgerissen - aber auf eine nicht normale Weise. Zamorra versuchte eine Schluckbewegung zu machen und stellte fest, daß das Nervensystem der Katze anderen Gesetzmäßigkeiten zu gehorchen schien; die Reaktion kam mit leichter Verzögerung. Es war, als säße noch etwas vom Bewußtsein des Tieres in ihm fest und behindere seine eigenen, aufgepropften Aktionen.

Zamorras Bewußtsein war in den Körper einer Katze übertragen worden!

Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Erst jetzt, nachdem er in den Käfig gesteckt worden war, kam er wieder zu halbwegs klarem Denken.

Er war ein Gefangener, von seinem Körper getrennt, und eingesperrt. Er besaß nach wie vor seinen scharfen, analytischen Verstand, aber ihm fehlten Greifhände. Dafür ging er auf allen vieren, besaß scharfe Krallen und ein Raubtiergebiß und war schnell und geschmeidig.

Aber nicht schnell genug.

Er drehte leicht den Kopf und sah neben sich die andere Katze. Es war die, die der Fremde ausgesetzt hatte und die dann bei der Villa auftauchte! Offenbar war sie doch nicht so einfach ausgesetzt worden, sondern nur Handlanger eines heimtückischen Wesens…

Warum hatte ihn das Amulett nicht gewarnt? Warum hatte es ihn nicht geschützt?

Schlagartig wurde ihm klar, daß er jetzt auch auf die Unterstützung des Amuletts verzichten mußte. Die unersetzliche Waffe im Kampf gegen dämonische Mächte fand an einer Katze keinen Platz.

Er sah die andere Katze an.

Und plötzlich flossen Ströme zwischen ihnen. Gedanken und Empfindungen. Es war jene lautlose Art, in der sich Katzen untereinander zu verständigen pflegen, wenn sie beieinander sind; jene Verständigung, die sich nicht nur Miauen und Mauzen den Menschen oder anderen Tieren gegenüber artikuliert. Zamorra hatte schon des öfteren beobachtet, wie Katzen sich stumm ansahen, manchmal minutenlang, und dann wieder ihren Beschäftigungen nachgingen. Sie unterhielten sich.

Jetzt wußte er es.

Und er wußte, daß sich im Körper der anderen Katze Nicole verbarg. Sie hatte es ihm soeben auf Katzenart mitgeteilt.

Zamorras Rückenfell sträubte sich etwas. Der Unheimliche wollte also sie beide haben! Aus welchem Grund?

Zamorra hakten die Krallen der rechten Pfote in das Holz des Käfigs.

Doch er erkannte sofort, daß es Stunden dauern würde, bis sie ihn zu zweit aufgekrazt hatten, und dann wäre auch nur eine winzige Öffnung entstanden. Ein Mensch wäre aus diesem Käfig schnell herausgekommen, aber für Katzen bauschten sich riesige, unüberwindbare Probleme auf.

Wir müssen abwarten, teilte ihm Nicole mit.

Der Käfig stand auf dem Deck der Yacht, wie sie beide erkannten. Durch das Maschendrahtgitter konnten sie auf das Fischerboot hinab sehen. Zamorra erkannte etwas, das die Katze zurückweichen ließ. Feuer! Das Tier fürchtete sich vor den Flammen, und er konnte diese Instinktreaktion nicht unter Kontrolle bringen.

Eine Lunte!

Sie brannte vom Bug bis zum Heck, und auf dem Bug lag gefesselt April Hedgeson. Sie war verzweifelt damit beschäftigt, an ihren Fesseln zu arbeiten, aber sie hatte keine Chance.

Weiter knisterte das Feuer an der Lunte der Diesellache entgegen.

Auch Nicole hatte es jetzt erkannt. Warum startet dieser Verbrecher nicht und sieht zu, daß er davonkommt?

Er kann nicht, gab Zamorra zurück. Er kommt mit den Steuereinrichtungen und dem Computerschloß nicht klar!

Wenn das Dieselöl hochgeht, verbrennen wir mit, teilte Nicole niedergeschlagen mit. Und April wird die erste sein, die stirbt!

Und wir, sagte Zamorra, sind hier gefangen und können nichts tun. Und da liegen unsere gefesselten Körper, leere Hüllen. Wir können sie nicht retten.

Mit gesträubtem Fell starte sie wie hypnotisiert auf die Flamme, die sich an der Lunte vorwärts fraß und mit jeder Sekunde dem tödlichen Treibstoff und den Verdunstungsgasen weiter näherte…

Jede Sekunde konnte die Explosion erfolgen, die beide Schiffe in eine winzige Sonne verwandeln würde…

***

John Shaker handelte fast ohne zu denken. Sein Selbsterhaltungstrieb feuerte ihn an. Er dachte nicht über mögliche Risiken nach. Wenn der Treibstoff explodierte, war es egal, ob er sich in zwei oder fünf Meter Entfernung befand.

Er sprang auf das Fischerboot hinunter. Beim Aufprall taumelte er und knickte mit dem Fuß ein. Ein stechender Schmerz durchzog ihn, aber er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern warf sich auf die Lunte, riß sie hoch und schleuderte sie über sich hinweg gegen die Bordwand der weißen Yacht. Von dort rutschte sie ins Wasser. Die züngelnde Flamme erlosch.

Shaker blieb auf den Planken liegen und atmete tief durch. Das wäre um ein Haar schiefgegangen. Er hatte einen fast tödlichen Fehler begangen und geglaubt, sofort mit der Yacht losfahren zu können. Mit der Absicherung durch einen Computerkode hatte er nicht gerechnet.

»Das darf mir nicht noch einmal passieren«, murmelte er betroffen und versuchte langsam aufzustehen. »Fehlt nur noch, daß ich mir den Fuß gebrochen habe…«

Aber danach sah er nicht aus. Shaker kam hoch und begann ihn vorsichtig zu belasten. Es schmerzte, aber er konnte auftreten. Wenn er Glück hatte, war es nicht einmal eine Verstauchung.

April Hedgeson lachte ihn vom Vorderdeck aus grimmig an. »Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, sagte sie bissig. »Das wäre fast ein Eigentor geworden, nicht wahr, großer Meister?«

»Schnauze!« bellte er. »Wie lautet der Kode für die Yacht?«

Sie grinste ihn an. »Weiß ich nicht!«

John Shaker blieb direkt vor ihr stehen. Mit der Fußspitze berührte er leicht ihren Körper.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er drohend. »Entweder du rückst den Kode freiwillig heraus, oder…«

Sie sah das lodernde Feuer des Zorns in seinen Augen. Und sie wußte, daß er nicht scherzte.

»Was?« fragte sie.

»Oder deine beiden Freunde sterben«, sagte er und deutete auf die reglosen Körper Zamorras und Nicole.

Er hoffte, daß diese Drohung genügen würde. Die beiden Körper brauchte er ohnehin nicht mehr. Er besaß die Seelen, das war genug. Und die Lady konnte nicht mitbekommen haben, daß ein Seelentausch stattgefunden hatte.

»Du bist ein ekelhaftes Ding«, murmelte April in ohnmächtigem Zorn. Er lachte. »Ich weiß. Wie lautet der Kode?«

»Warum hast du uns überfallen?« schrie sie ihn an. »Was soll das bedeuten? Warum wolltest du das Boot mit uns vernichten? Was ist mit den Katzen?«

»Viele Fragen auf einmal«, sagte er. »Aber du bist es, der zu antworten hat. Los, rede.«

»Du kannst das Boot nicht fahren«, behauptete sie. »Auch, wenn ich dir den Kode verrate. Nur ich komme mit der Steuerung zurecht. Dir ist wahrscheinlich aufgefallen, daß sie etwas ungewöhnlich für ein Schiff ist.«

Er nickte.

»Bring mich an Bord, und ich fahre dich dahin, wohin zu willst.«

Überraschend beugte er sich vor, zog ein Taschenmesser hervor und säbelte ihre Fußfesseln durch. »Los, auf«, sagte er. »Ich hebe dich auf die Yacht.«

»Zamorra und Nicole müssen auch mit«, verlangte sie.

»Später« wich er aus.

April raffte sich auf, so gut das mit auf den Rücken befesselten Händen ging, und ließ sich dann von dem Seelenhändler auf das Yachtdeck heben. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie seine Berührung und raffte sich dann wieder auf. Er zog sich ebenfalls empor. Als sie nach ihm treten wollte, war es zu spät.

»Nicht so, Wildkatze«, lachte er. »Los, in die Kabine!«

»Und die beiden?« schrie sie ihn an.

»Um die brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie sind längst tot. Und du bist es gleich auch, wenn du nicht spurst!«

»Du brauchst mich noch«, zischte sie.

»Ich würde es an deiner Stelle nicht darauf ankommen lassen«, sagte er gefährlich leise. »Mach voran!«

»Ich glaube nicht, daß sie tot sind«, murmelte sie, während sie vor ihm her auf die Luke in die Kabine zuging.

»Sie sind es«, sagte er. »Mach keine Schwierigkeiten, wenn es dir nicht schlecht gehen soll.«

Sie stieg nach unten.

»Du mußt mir die Hände losbinden«, verlangte sie. »Sonst kann ich nichts machen.«

Er schnitt die Fessel durch. »Aber sieh dich vor«, warnte er. »Ich bin genau hinter dir!«

»Ich weiß…«

April Hedgeson überlegte kurz. Aus dem Tun des Kerls wurde sie nicht schlau. Was hatte er vor?

Sie mußte etwas tun.

Und sie tat etwas.

***

So schnell, daß er keine Chance hatte, sich die Zahlenkombination zu merken, tastete sie den Sperrkode ein. Im gleichen Moment wurde die Blockade der Yacht aufgehoben.

Sie drückte auf den Starter. Der Treibstoff wurde in die Brennkammern eingespritzt, verdichtet und zündete nach Ablauf der Diesel-Gedenk-Minute.

Schlagartig erwachte die entfesselte Technik. Alle vier Motoren summten dezent auf und katapultierten die Yacht vorwärts.

April Hedgeson hatte direkt vor dem Schalensitz gestanden und wurde jetzt von dem gewaltigen Ruck hineingepreßt. Ein wütender Schrei verriet ihr, daß der Amerikaner in hohem Bogen gegen die Rückwand der Kabine geschmettert worden war.

Nach wie vor beschleunigte die Yacht und hob sich mit dem Bug bereits aus dem Wasser. Mit leichtem Knopfdruck versenkte April die Reling. Das weiße Boot wurde immer schneller. Aprils Hände manipulierten mit den Steuerschaltern wie ein Klaviervirtuose auf seinem Instrument. Die Yacht krängte leicht über, als April sie in eine enge Steuerbordbiegung zwang.

Dann stabilisierte sich die Lage wieder.

Von dem Kurvenschwanken wurde John Shaker abermals überrascht und taumelte seitwärts. Dann aber hatte er sich trotz seines lädierten Fußes wieder in der Gewalt.

»Biest!« schrie er und schlug zu. April fühlte die Abdrücke seiner Hand im Gesicht. »Sofort abstoppen!« schrie er.

April setzte sich jetzt zur Wehr. Hier in der Enge des Steuerraums waren die Chancen gleichmäßig verteilt. Sie bemühte sich, mehr Schläge auszuteilen, als sie einsteckte, und sie wußte schon nach den ersten Sekunden, daß sie eine Menge blauer Flecke davontragen würde. Und auf die Dauer wurde Shaker auch hier drinnen mit ihr fertig.

»Du - sollst - die - verdammte -Yacht - stoppen!« keuchte er.

Und berührte mit dem Ellenbogen unbeabsichtigt die Not-Aus-Taste.

Schlagartig schwiegen die Maschinen. Nichts bewegte sich mehr. Es war der Moment, in dem April endgültig die Besinnung verlor. Shakers letzter Schlag, mit dem er sie gefügig machen wollte, war zu hart gewesen. Steuerlos jagte die Yacht mit Restgeschwindigkeit weiter - dem Ufer entgegen…

***

Erleichtert hatten Nicole und Zamorra verfolgt, wie der Seelenhändler die »Bombe« entschärfte. Aber damit war die Gefahr noch lange nicht gebannt. Der Amerikaner zwang die Lady, an Bord der Yacht zu gehen.

Wie ich vermutete, behauptete Zamorra. Er kommt mit der Steuerung nicht klar. Sie soll ihm helfen.

Hoffentlich denkt sie dabei auch an uns! sagte Nicole.

Wie sollte sie? fragte Zamorra resignierend. Sie weiß doch nichts von dem Seelentausch! Für April liegen wir beide dort gefesselt auf dem Vorderdeck!

»Und die beiden?« hörte sie April in diesem Moment rufen.

»Um die brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie sind längst tot.« knurrte der Amerikaner.

Das war’s dann, kommentierte Zamorra trocken. Jetzt müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Wenn ich nur wüßte, was er mit uns vorhat.

An unseren menschlichen Körpern ist er nicht interessiert, sie wollte er ja bedenkenlos opfern. Also geht es ihm um unsere Seelen.

Zamorra nickte mit dem Katzenkopf.

Plötzlich sprangen die Motoren an.

Die Yacht machte einen Satz nach vorn. Der heftige Beschleunigungs ruck riß die beiden Katzen von den Pfoten.

Und noch etwas geschah.

Der hölzerne Käfig geriet durch die Beharrungskräfte ins Rutschen und fand auf dem glatten Kunststoffdeck keinen Halt mehr.

Niemand konnte mehr verhindern, daß er bis zum Rand rutschte - und unter der noch ausgefahrenen Reling hindurchglitt.

Klatschend schlug er im Wasser auf.

***

Der Seelenhändler lehnte sich an den Schalensitz. Dieses Weib hatte ihm ganz erheblich zugesetzt. Fast hätte sie ihn fertiggemacht. Von jetzt an würde er sie nicht wieder unterschätzen.

Aber er hatte es geschafft.

Und jetzt lief die Yacht, allerdings mit einer irrsinnig hohen Geschwindigkeit. Shaker rieb sich die schmerzenden Stellen, wo April Hedgesons Fäuste ihn getroffen hatten. Er hatte gedacht, es mit einer verwöhnten Lady zu tun zu haben, die allein beim Anblick einer geballten Faust ihn Ohnmacht fiel, aber allem Anschein nach war sie dadurch allein nicht zu beeindrucken.

Shaker sah durch die stark geneigte Scheibe. Es war kaum zu fassen, daß die Yacht so schnell war, da es kaum Geräusche gab. Die Schallisolierung war fast so vollkommen wie bei den Nobelfahrzeugen von Rolls-Royce.

Wie schnell war die Yacht tatsächlich?

Er warf einen Blick auf die Digitalanzeige des Geschwindigkeitsmessers.

Die zeigte sich schwarz und tot!

Shakers Augen weiteten sich. Keines der Instrumente zeigte etwas an, und jetzt erst fiel ihm auf, daß das gedämpfte Flüstern der vier starken Motoren wieder verloschen war. Gleichzeitig entsann er sich, in dem wilden Handgemenge mit dem Ellenbogen einen Schalter berührt zu haben.

Der grinste ihn höhnisch rot an.

Die Aus-Taste, die alles stillegte!

Auch die elektrische Anlage, und damit wurde diese Taste zur perfekten Diebstahlsicherung, weil die Blockade nur durch erneute Eingabe des Kodes wieder aufzuheben war. Und den kannte er immer noch nicht! Zwei Zahlen hatte er mitbekommen, die anderen sieben nicht. Damit war das Ende der Yacht besiegelt!

Sie raste mit immer noch viel zu hoher Geschwindigkeit auf das Ufer zu! Der Reibungswiderstand von Wasser und Luft vermochte sie nicht mehr rechtzeitig zu stoppen. Sie würde auf das Ufer knallen wie ein rohes Ei und zerplatzen.

Shakers Gesicht verzerrte sich. Er kletterte aus der Kabine und wurde vom Fahrtwind fast umgeworfen. Die Yacht rauschte nur unmerklich langsamer werdend über die Wasseroberfläche, eine weiße, breite Gischtwelle hinterlassend, die mehr als meterhoch war.

Der Kasten mit den beiden Katzen!

Shaker schrie unkontrolliert auf. Der Zorn tobte in ihm. Der Kasten mußte irgendwo über Bord gegangen sein.

Sollte denn alles umsonst gewesen sein?

Und wie schnell das Ufer heranflog!

Shaker ballte die Fäuste. »Unsterblichkeit«, schrie er und fluchte. Die Seelen Zamorras und Nicoles schienen für ihn verloren zu sein. In dem verdammten Käfig würden sie versaufen wie die Ratten auf dem sinkenden Schiff, die nicht mehr rechtzeitig aus dem Sog kamen, und der Fürst der Finsternis würde vergeblich auf sie warten!

»Nein!« schrie er.

Nur noch ein paar Meter bis zum Ufer!

»Samuel, hilf!« schrie er entsetzt auf und wußte, daß auch ein Sprung ins Wasser ihn bei dieser Geschwindigkeit nicht mehr retten würde.

Und dann war da etwas, das ihn wie eine Riesenfaust packte, und er sah aus den Augenwinkeln, wie das Kabinendach von einer Art Windhose aufgerissen wurde und ein zweiter Körper hervorwirbelte.

***

Jener, der von einem Bewußtsein in panischer Todesangst machtvoll angerufen worden war, beugte sich dem Zwang. Er beugte sich der Verstärkung des Anrufs durch eine kristallene Kugel. Und er sah sich zu schnellem Handeln gezwungen.

Die Zeit war zu knapp. Er konnte nicht unterscheiden.

Jener, der angerufen worden war, handelte blitzschnell und wahllos. Er griff in das Geschehen ein und riß zwei Individuen aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Gleichzeitig sandte er über jene Gedanken-Phase der Kristallkugel die Anweisung an den Rufer, eine Gegenleistung zu erbringen.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen versetzte er die beiden Wesen in sichere Entfernung.

Und verschwand wieder aus dem unmi ttelbaren Bereich.

***

Die Yacht flog auf den Strand.

Wurde von der eigenen Geschwindigkeit förmlich auf den Ufersand hinaufgehoben. Kunststoff splitterte kreischend und knisternd, verformte sich und brach. Eine leichte Erhöhung hebelte die rasende Yacht empor, ließ sie dahinter in ihrer ganzen Länge wieder auf den Boden krachen.

Innenwände falteten sich zusammen. Die Bugpartie platzte förmlich auseinander. Ein starker Dieselstrahl raste aus einem gerissenen Tankschlauch. Ein Kabelstrang begann zu schmoren. Ein Funke sprang über.

Sekundenbruchteile später war die Yacht in eine Flammenwand gehüllt. Sie explodierte übergangslos und schleuderte brennende Trümmerstücke durch die Luft. Pfeifend surrten einige, rotglühend, brennend und schmelzend, an John Shaker vorbei.

Erst, als das Chaos der Explosion verebbt war und dem ohrenbetäubenden Aufbrüllen das laute Knistern, Knacken und Prasseln der Flammen folgte, als die Kunststoffhülle der zerstörten Yacht schmolz und ein schwarzrot glühendes Trägergerippe inmitten leckender und prasselnder Flammen zurückließ, darüber eine fette schwarze Qualmwolke, die sich in die Höhe quirlte und den Himmel mit Aschepartikeln verdunkelte - erst da begriff der Seelenhändler, daß er nicht tot war.

Zum Zeitpunkt des Aufpralls hatte er sich schon nicht mehr an Bord befunden.

Eine übersinnliche Kraft hatte ihn erfaßt und aus dem Boot gerissen -und mit ihm April Hedgeson. Im einteiligen, feuerroten Badeanzug lag sie neben ihm im Gras, rund fünfzig Meter vom Ufer entfernt und unweit der Straße.

Shaker wußte, wem er diese Rettung zu verdanken hatte. Etwas hatte sich tief in ihm festgebrannt. Das Verlangen nach einer Gegenleistung. Der Dämon, der die beiden Menschen aus der dem Untergang geweihten Yacht gerissen hatte, verlangte seinen Lohn.

Shaker erhob sich aus seiner kauernden Stellung. Die junge Lady war noch immer besinnungslos. Sie hatte von dem tödlichen Spektakel nichts mitbekommen.

Shaker atmete tief durch. Seine Knie zitterten. Die Erkenntnis, gerade noch einmal dem sicheren Tod entgangen zu sein, warf ihn fast um. Er starrte in das Prasseln und Glosen der zerstörten Yacht. Die Rettung hätte keinen Sekundenbruchteil später erfolgen dürfen.

Dafür verlange ich meinen Lohn! fraß es in ihm.

»Du wirst ihn bekommen«, sagte der Seelenhändler. »Sie muß ohnehin von der Bildfläche verschwinden - sie ist eine unerwünschte Zeugin. Ich werde sie dir als Opfer darbringen. Du kannst ihre Seele haben.«

Er wußte nicht, ob der Dämon, der ihn gerettet hatte, seine Worte so ohne Weiteres hören konnte. Aber er hatte auch den Anruf vernommen - Samuel hilf!

Der Seelenhändler sah wieder auf den Lago hinaus. Dort draußen versanken irgendwo jene beiden Seelen, um deretwillen er so viel riskiert hatte, um sie unauffällig in seine Gewalt zu bekommen. Möglichst ohne viele Zeugen.

Aber so, wie es aussah, waren sie für ihn verloren.

***

Aus! schrie alles in Zamorra, als der hölzerne Käfig abrutschte und überkippte. Sekundenlang hatte er das Gefühl des freien Falls, und der Katzenmagen schien sich plötzlich überall zu befinden, nur nicht dort, wo er von Rechts wegen hingehörte. Er hörte Nicole ein schrilles, entsetztes Miauen ausstoßen. Dann prallte der Kasten mit einem harten Ruck auf die Wasseroberfläche.

Tierische Angstimpulse durchrasten ihn.

Katzen mögen Wasser nicht. Die Reaktion des Tierkörpers drohte die Kontrolle zu übernehmen. Zamorra kämpfte mit allen Fasern seines Bewußtseins gegen die aufkommende tierische Panik an. Wir versinken, durchfuhr es ihn. Wir werden ertrinken!

Sein Verstand sagte ihm das Gegenteil.

Sein Verstand sagte ihm, daß Katzen trotz ihrer Abneigung gegen das nasse Element ausgezeichnete Schwimmer sind, und er sagte ihm auch, daß Holz leichter ist als Wasser und deshalb oben schwimmt, Ein Versinken war deshalb mit dem Kasten unmöglich.

Aber erst, als die Katzeninstinkte bemerkten, daß der Kasten mit der Maschendrahtöffnung nach oben aufgeprallt war und das Wasser einige Zeit benötigte, um durch die Ritzen und Fugen einzudringen, beruhigte sich das Tier etwas.

Nicole schien mit ihrem Wirtskörper größere Schwierigkeiten zu haben. Zamorra bemühte sich, ihr zu helfen. Aber dann sickerte Wasser durch die Fugen und benetzte den Boden, auf dem sie standen.

Der Käfig schwamm zu einem Drittel unter Wassser, und wenn er sich füllte, würde er noch etwas tiefer sinken. Das Wasser würde ihnen buchstäblich bis zum Halse stehen.

Und sie hatten keine Möglichkeit, aus dem verdammten Gefängnis hinauszukommen, das jetzt irgendwo in der Mitte des Gardasees schwamm.

»Der Teufel soil’s holen«, murmelte Zamorra und stellte plötzlich fest, daß er mit den Stimmritzen der Katze halbwegs verständliche Laute formulieren konnte. Aber sie klangen dünn und kläglich, wie eben eine Katzenstimme.

Außerdem hatte er erkennen müssen, in einem weiblichen Tier gefangen zu sein.

Nicole schmiegte sich an ihn. Er schnurrte beruhigend, obwohl ihm selbst alles andere als wohl war. Wer würde schon auf einen auf dem See treibenden Kasten achten? Wahrscheinlich würden sie verdursten oder doch ertrinken, ehe sie jemand fand.

Wenn er nur das Amulett besessen hätte! Mit ihm hätte er eine Möglichkeit gefunden, Nicole und sich zu befreien. Aber selbst wenn sie aus diesem Kasten herauskamen - die Distanz bis zum Ufer war selbst für einen Menschen erschöpfend. Eine Katze mußte scheitern. Die Entkräftung würde sie wahrscheinlich beide umbringen.

Es ist ziemlich aussichtslos, nicht wahr? sagte Nicole auf lautlose Katzenart.

Zamorra schüttelte nach Menschenart den Kopf. Ein Gedanke brannte sich in ihm fest, und er versuchte sich zu erinnern, wie die beiden gefesselten, seelenlosen Körper auf dem Bug des Fischerbootes ausgesehen hatten.

Das Amulett hatte doch nicht mehr auf der Brust des Zamorra-Körpers gelegen!

Und damit wußte er auch, wieso es dem Amerikaner gelungen sein konnte, den Seelentausch vorzunehmen. Er hatte das schützende Amulett entfernt.

Dann aber konnte er auch kein schwarzes Blut in sich tragen, da ein Dämonischer das Amulett nicht zu berühren vermochte. Im Gegenteil; niedere Dämonen wurden allein durch den Anblick zur Flucht getrieben oder gar vernichtet, und selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte die Macht dieser silbernen Scheibe fürchten gelernt.

Aber wo befand sich das Amulett jetzt? Der Amerikaner schien gewußt zu haben, welche Funktion es ausübte, sonst hätte er es nicht entfernt. Hatte er es nur fortgeworfen oder vernichtet?

Es kam auf einen Versuch an.

Das Amulett war der einzige Gegenstand, der jetzt noch helfen konnte. Und Zamorra mußte es zurückbekommen.

Er sandte den Ruf aus.

***

Ein wenig überrascht registrierte Emilio Scarbatti, daß die AURORA nicht mehr am Pier lag. Er hatte sich ein wenig verspätet, weil irgendein Scherzbold ihm die Luft aus den Fahrradreifen gelassen hatte, und dann war selbstverständlich keine Luftpumpe aufzutreiben gewesen. Wutschnaubend war Scarbatti zu Fuß zum Hafen von Saló gepilgert und mußte jetzt ergrimmt feststellen, daß Giovanni ohne ihn losgetuckert war.

Bloß das Netz hatte er zurückgelassen!

Das bedeutete also, daß der heutige Fischzug ausfiel und daß Giovanni überraschend irgendeinen lukrativen Auftrag übernommen hatte.

Emilio trat an die Wasserkante und sah auf den Lago di Garda hinaus. Ein paar andere Fischer kamen allmählich heran und begannen ihre Boote klarzumachen. »Hallo, Emilio!« hieß es von hier und dort, und Emilio grüßte zurück.

»Was ist denn bei euch los, daß Giovanni schon weg ist und du hier herumstehst wie der Osterhase zu Pfingsten?« fragte Nico, dem das größte der Boote gehörte, und legte seine Pranke auf Emilios Schulter: Der deutete auf das Netz. »Das hat er dagelassen, also fährt er irgendwas oder irgendwen und hat sich sehr schnell dafür entscheiden müssen.«

»Hoffentlich bringt es euch genug ein«, sagte Nico, der Bär.

»Aber ich verstehe nicht, warum er nicht auf mich gewartet hat«, sagte Emilio. »Touristen, die einmal über den See gefahren werden wollen, haben es doch nie so fürchterlich eilig.«

Nico, der Bär, zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht«, brummte er. »Vielleicht eine heiße Sache, die schnell erledigt werden mußte. Da drüben, zwanzig Meter um die Ecke, steht ein Ami-Schlitten, so’n halber Lastwagen. Vielleicht hat er was damit zu tun.«

»Vielleicht«, sagte Emilio.

Nico grinste ihn an. »Willst du mit uns ’rausfahren?« bot er an. »Wir können immer eine Hand gebrauchen, und du wirst am Fang beteiligt, wie üblich. Dann brauchst du nicht hier zu stehen wie bestellt und nicht abgeholt.«

Emilio Scarbatti überlegte. Das Netz war geflickt. Giovanni hatte sich schon genügend daran zu schaffen gemacht. Und bevor er in die Kneipe ging und den Wirt ernährte, konnte er genauso gut bei Nico mitfahren.

»Buono«, sagte er. »Ich fahre mit.«

Die Fischer von Saló waren eine verschworene Gemeinschaft und kannten keine ernsthafte Konkurrenz. Sie halfen sich gegenseitig und feierten gemeinsam ihre Feste. Beim Fischfang auf dem Lago di Garda konnte man zwar nicht reich werden, aber es fiel im Durchschnitt für jeden genug ab, so daß keiner dem anderen das Futter zu neiden brauchte.

Emilio Scarbatti ging also für diesen Nachmittag an Bord der STELLA DI GARDI, die ihren Namen nicht umsonst trug. Sie war das größte und schönste Boot der Fischerflotte.

Ganz nebenbei bemerkte Emilio, daß wieder mal eine der beiden weißen Superyachten ausgelaufen war.

»Grym hat wieder ein Boot verliehen«, sagte er und stieß Nico, den Bär, an. Der Fischerkapitän nickte. »Meinetwegen«, sagte er. »Mich macht’s weder ärmer noch reicher.«

Gemeinsam machten sie die STELLA klar. Dann lief das große Fischerboot behäbig aus.

Draußen auf dem See entdeckte Emilio einen dunklen Punkt.

Und in der Fluchtlinie dahinter, wahrscheinlich am anderen Ufer des Sees und kaum noch deutlich wahrzunehmen, blitzte etwas auf wie eine Explosion.

Dann schraubte sich eine fette, schwarze Wolke über dem Lichtpunkt in die Höhe.

Nico, der Bär, hatte die Erscheinung auch bemerkt und sah angestrengt hinüber.

»Was ist denn da in die Luft geflogen?« murmelte er überrascht und sah nach achtern steuerbord, wo nur noch eine der beiden Yachten am Pier dümpelte. »Ein Fischerboot fliegt nicht so dick auseinander, und…«

Emilio starrte ihn verblüfft an. »Woher willst du wissen, daß es ein Boot ist, das da zu einer kleinen Sonne geworden ist?«

Nico grinste und deutete mit dem Daumen nach hinten.

»Eine der Yachten«, sagte er. »Ich gehe jede Wette ein. Die Dinger sind so fürchterlich schnell, daß sie kaum jemand noch beherrschen kann. Ich habe mal gesehen, wie einer der Pötte abgezischt ist. Augen zu - Yacht vorhanden, Augen auf - Yacht nicht mehr da. Wahrscheinlich waren sie sturzbesoffen und sind voll aufs Ufer geknallt.«

»Meinst du das tatsächlich?« fragte Emilio.

»Wir werden es feststellen«, sagte der Bär. »Drüben wohnt kaum jemand. Aber wir sind schnell am anderen Ufer. Wir werden hinüberkreuzen und uns die Sache näher ansehen. Fische fangen können wir immer noch.«

Die STELLA DI GARDA wurde langsam schneller.

***

Es gab eine faszinierende und nicht mit den Kräften des Verstandes zu erklärende Verbindung zwischen Zamorra und dem Amulett. Wenn er es intensiv rief, kam es, sofern die Entfernung nicht zu groß war, selbständig zu ihm - selbst durch feste Wände hindurch. Warum das so war, hatte er nie ergründen können, aber inzwischen hatte sich das Amulett nach den Jahren des Besitzes vollkommen auf ihn eingependelt und war fast zu einem Teil von ihm geworden.

Wenn es nicht vernichtet worden war, mußte es dem Ruf folgen.

Und Zamorra rief es. Er konzentrierte sich darauf, daß es zu ihm kommen mußte. Und gleichzeitig bemerkte er, daß der Katzenkörper ihn dabei behinderte. Irgendwie war er nicht völlig in der Lage, sich zu konzentrieren und seine ohnehin schwach ausgeprägten Para-Kräfte einzusetzen. Etwas von Eigenbewußtsein der Katze mußte noch in dem Körper stecken und setzte sich gegen das aufgezwungene Zamorra-Bewußtsein zur Wehr. Katzen gehören zu den wenigen Tieren mit ausgeprägtem Selbstbewußtsein und sehr starkem Willen, und das machte Zamorra zu schaffen. Während er seine Para-Kräfte einsetzte, um das Amulett heranzuholen, erkannte er, daß er dabei einen Zweifrontenkrieg führte. Das Restbewußtsein der Katze wehrte sich gegen ihn. Vorher war es ihm nicht so sehr aufgefallen, aber jetzt, als er sich stärker konzentrierte, wurde er auch dafür sensibler.

Und dazu kam die instinktive Angst des Tieres vor dem Wasser.

Aber plötzlich fühlte er das Echo.

Der Kontakt war da. Und das Amulett folgte dem Ruf!

Da merkte Zamorra, wie sehr ihn dieser Ruf ausgelaugt hatte. Er fühlte sich erschöpft, als habe er einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Es war anders als in seinem eigenen Körper, in den er sich zurücksehnte. Er hoffte, daß mit Hilfe des Amuletts ein Rücktausch möglich war. Immerhin hatte die Silberscheibe aus Merlins Zauberhand schon ganz andere Dinge zustande bekommen!

Und dann tauchte das Amulett auf.

Es nahm den Kürzesten aller möglichen Wege.

Und tauchte aus dem Käfigboden aus, glitt durch das massive Holz und blieb dann auf ihm liegen, vom eindringenden Wasser umspült.

Das Silber, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, schimmerte matt.

***

John Shaker zuckte zusammen, als er den Wagen hörte, der nur einen Steinwurf entfernt auf der Straße stoppte. Ein schwarzglänzend lackierter, großer Sportwagen, aus dem jetzt ein blonder Mann in den Dreißigern ausstieg und mit raschen Sprüngen herbeikam.

Das lodernde Feuer der ausbrennenden Yachttrümmer mußte ihn angelockt haben.

»Was ist denn das?« stieß der Blonde entgeistert hervor, als er neben Shaker stehenblieb, zu dem schmelzenden Wrack sah und dann auf April Hedgeson hinabblickte. Dann kniete er neben dem Mädchen nieder und untersuchte es flüchtig. Shaker registrierte die Erleichterung des Blonden, als der feststellte, daß April Hedgeson nur ohne Bewußtsein war.

Langsam wandte er sich in hockender Stellung um. »Was haben Sie mit der Yacht angestellt?« fragte er mit leicht drohendem Unterton. »Sie sind dieser Professor Zamorra?«

Shaker schluckte heftig. Er begann etwas zu ahnen.

Der Blonde erhob sich und kam in drohender Haltung Schritt für Schritt auf Shaker zu. »Was ist passiert Mann? Reden Sie! Was haben Sie gemacht? Wer hat die Lady geschlagen?«

John Shaker trat einen Schritt zurück. »Wer sind Sie überhaupt?« stellte er seine Gegenfrage.

Mit geballten Fäusten blieb der Blonde vor dem Seelenhändler stehen.

»Grym«, sagte er. »Bjern Grym, und das, was da als Schrott verglüht, war einwandfrei meine Yacht, die ich Lady Hedgeson zur Verfügung gestellt habe! Los, reden Sie endlich, oder ich prügele die Antworten aus Ihnen heraus!«

Shaker wich noch einen Schritt zurück. Sein lädierter Fuß machte sich wieder bemerkbar.

»He, Mann, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er hastig. »Mein Name ist Shaker, John Shaker.«

»Nicht Zamorra?« Bjern Grym zeigte sich nur für Sekunden irritiert. »Aber jetzt ’raus mit der Sprache, Shaker!«

»Ich habe mit der Sache nichts zu tun! Ich habe einen Spaziergang gemacht und sah, wie die Yacht am Ufer zer…«

»Sie lügen«, sagte Grym gefährlich leise. »Sie waren plötzlich da, ich habe es von weitem beobachtet. Sie müssen aus der Yacht geschleudert worden sein.«

Shaker schluckte. Dieser Bjern Grym sah gar nicht so aus, als würde er sich etwas vormachen lassen. Shaker verwünschte seine Pechsträhne, die ihn unausgesetzt verfolgte. Warum hatte dieser Grym ausgerechnet zum Zeitpunkt des Unglücks hier entlang kommen müssen? Wohnte er nicht überhaupt auf der anderen Seite des Sees?

»Shaker, ich gebe Ihnen noch drei Sekunden Zeit, sich eine Ausrede zu überlegen, dann erleben Sie Ihr blaues Wunder!« drohte Grym.

»Der Teufel soll dich holen«, zischte Shaker. Seine Hand fuhr in die Tasche und umklammerte das Taschenmesser. Es ließ sich blitzschnell aufklappen.

Dieser Grym war im Weg. Selbst wenn er sich eine Ausrede auftischen ließ, mußte die Geschichte spätestens in dem Augenblick auffliegen, in welchem das Mädchen wieder erwachte. Und Shaker hoffte nicht darauf, daß ihn noch einmal ein Dämon retten würde. Außerdem begab er sich dadurch immer mehr in die Abhängigkeit von den Schwarzblütigen, und das wollte er nicht.

Shaker zerrte das Taschenmesser hervor und klappte es auf. Er war entschlossen, Bjern Grym zu ermorden.

Die Augen des Blonden weiteten sich leicht.

***

In Nicoles grünen Katzenaugen blitzte es auf. Du hast es geschafft! Und sie schmiegte ihre Flanke an Zamorra und gab ein leises Schnurren von sich, trotz der Panik die ihren Wirtskörper erfüllte. Das Wasser stieg immer weiter.

Es hat unglaubliche Kraft gekostet, gab Zamorra zurück. Etwas harmoniert in diesem Körper nicht richtig. Ich fühle mich ausgepowert wie Hans Klipp nach seinem Weltrekord im Sänften tragen.

Nicole schlenkerte eine ihrer Pfoten, daß das Wasser spritzte. Wirst du es schaffen, den Käfig zu öffnen?

Vielleicht.

Zamorra wußte, daß dieser Versuch in dieser Situation seine letzten Kräfte fordern würde. Danach war er so gut wie erledigt. Aber dann konnte sie sich oben auf der Kiste etwas ausruhen, auf dem Maschendraht, ohne daß sie vom Wasser umströmt wurden. Die Tierkörper wür den sich etwas beruhigen.

Und vielleicht…

Vielleicht fiel die Kiste mit den Katzen darauf einem der Fischer auf, die am Nachmittag auf den See hinausfuhren.

Das Amulett lag auf dem Boden der Kiste und schimmerte durch das Wasser. Zamorra begann sich wieder darauf zu konzentrieren. Er fühlte, wie schwer ihm die Konzentration fiel. Es war ein geistiger Kampf, wie er ihn in dieser Stärke selten hatte ausfechten müssen.

Das Amulett mußte seine geheimnisvolle Verstärkerkraft einsetzen.

Zamorra konzentrierte sich auf die Vorstellung zerreißender Drahtmaschen. An einer Ecke der obenliegenden Käfigtür sollten sie zerstört werden, an den übrigen Stellen aber erhalten bleiben, damit die beiden Katzenkörper darauf liegen konnten. Es würde auf dem Draht ein äußerst ungemütliches Liegen werden, aber das war unwichtig. Besser unbequem liegen als noch unbequemer sterben!

Zamorra wandte seine geistigen Kräfte für diese Vorstellung auf, und das Amulett begann die Para-Kräfte, die er noch freizusetzen in der Lage war, zu verstärken.

Nicht meßbare und nicht verstandesmäßig erklärbare Kräfte griffen an. Der Maschendraht begann zu glühen, erwärmte sich dabei aber nicht. Ein magischer, kalter Schmelzprozeß setzte ein und begann die ersten Drähte zu durchtrennen.

Viel zu langsam.

Zamorras Kräfte begannen zu schwinden. Die Flanken der Katze zitterten, das Tier schwankte bereits hin Und her. Nicole drängte sich an Zamorra und versuchte ihn mit ihrem Körper zu stützten. Wenn er einsank, schlug das Wasser über ihm zusammen.

Ein klagender Laut kam aus dem Katzenrachen.

Weitere Drähte schmolzen, von der Magie zerstört.

Das Entsetzen griff nach Nicole. Hilflos mußte sie mitverfolgen, wie rapide Zamorras Kräfte verfielen. Wie anders war es gegen sonst! Es schien, als könne er nur ein Hundertstel seiner sonstigen Energien freimachen. Und das als Verstärker arbeitende Amulett konnte nur verstärken, was Zamorra anbot. Wo nichts ist, kann auch nichts verstärkt werden…

Mit leisem Knistern zersprangen die schmelzenden Verbindungen. Nach und nach schuf Zamorra eine Öffnung, durch die sich zwei Katzen zwängen konnten.

Und dann - war es plötzlich aus!

Der Blackout kam. Übergangslos brach Zamorra mit seinem Katzenkörper zusammen. Kraftlos, erschöpft.

Er verlor das Bewußtsein. Nicole konnte ihn nicht mehr abstützen, als die Pfoten ihm den Dienst versagten.

Zamorras Katzenkopf verschwand unter Wasser…

***

Der dunkle Punkt etwa in der Mitté des Sees entpuppte sich rasch als Fischerboot, und die Männer auf der STELLA DI GARDA erkannten es ziemlich schnell.

»DIE AURORA«, stieß Emilio überrascht hervor. »Ist denn das die Möglichkeit? Und niemand an Bord?«

Das stimmte nicht.

Zwei Menschen lagen auf dem Vorderdeck und rührten sich nicht, wie auch die AURORA bewegungslos auf dem Lago trieb. Nichts an Deck bewegte sich und zeigte damit, daß sich Leben an Bord befand.

War die AURORA zum Geisterschiff geworden?

»Das sehen wir uns näher an!« bestimmte Nico, der Bär. »Das Schiff, das da drüben ans Ufer geknallt ist, ist sowieso nicht mehr zu retten, aber mit eurer AURORA stimmt auch etwas nicht, oder kannst du irgendwo Giovanni entdecken?«

Stumm schüttelte Emilio Scarbatti den Kopf.

Die STELLA ging auf Kollisionskurs und glitt auf die AURORA zu. Emilio fielen fast die Augen aus dem Kopf. Die beiden Menschen auf dem Vorderdeck waren Mann und Frau, trugen Badehose beziehungsweise eine Art goldene Stoffblume - und waren gefesselt!

»Ein Verbrechen?«

»Anlegemanöver!« schrie Nico, der Bär. »Zwei Mann gehen mit an Bord! Emilio und… Jo! AURORA ahoi!«

Auf der AURORA regten sich die beiden Gefesselten nicht, obgleich sie nicht geknebelt waren. Sie gaben keine Antwort.

Nico, Jo und Emilio sprangen auf das schwankende Deck des kleinen Fischerbootes. Der Bär wandte sich den Gefangenen zu.

»Ich werd’ zum Hammerhai…was ist denn mit denen los?«

Verdrehte Pupillen gaben den Gesichtern ein unmenschliches Aussehen!

Auf Ansprechen und Schütteln reagierten beide nicht, und da kam Nico auf die Idee, nach dem Puls zu fühlen.

»Wo flattert denn der…?«

Plötzlich fühlte er einen Pulsschlag, und dann wieder nichts. Nach über einer halben Minute kam der nächste.

Wie konnten Menschen so leben? Menschen, die nicht lebten, aber auch nicht starben und darüber hinaus von Unbekannten gefesselt worden waren?

Und wo war Giovanni Velono?

Vom Achterdeck kam Emilios wütender Schrei. »Eine verdammte Sauerei ist das hier… der ganze Diesel ist ausgelaufen, und genau ins Boot…«

Mit seinen schweren, hohen Stiefeln planschte Emilio in der Brühe herum, kauerte sich plötzlich nieder und fluchte wie ein Trampfahrer. »Irgendein Saukerl hat die Benzinleitung durchgerissen…«

Nico richtete sich auf. Er sah zum anderen Ufer hinüber, wo eine Yacht verbrannte. Gab es Zusammenhänge? Dort ein zerschmettertes Boot, das explodiert war, und hier Gefangene auf einem manövrierunfähig gemachten Schiff, welche nicht lebten und nicht tot waren?

Seelenlos…

Nico fragte sich, wieso sich ihm ausgerechnet dieser Begriff aufdrängen wollte.

Jo fing an, die Fesseln zu lösen.

»Damnazione, wo steckt Giovanni?« spektakelte der nach Dieselöl stinkende Emilio, der wieder nach vorn kam. »Kommt bloß nicht auf den Dreh, jetzt ein Feuerzeug anzuknipsen, oder wir machen alle eine kostenlose Höllenfahrt…«

Nico riß eine Ladeluke auf. »Vielleicht sind da noch Leute drin und…« Er verstummte und schleuderte den hölzernen Deckel ganz zurück.

»Da liegt er…«

John Shakers Schlag war von bester Qualität gewesen. Giovanni rührte sich immer noch nicht, als Jo und Emilio ihn aus der Ladekammer zerrten und Wiederbelebungsversuche machten.

Von ihm erhofften sie sich Aufklärung über das Geschehen.

Daß ein paar Meter entfernt ein hölzerner Kasten auf dem Wasser schwamm, gut einen Steinwurf entfernt, fiel niemandem auf…

***

Bjern Grym sah die Klinge aufblitzen. Seine Hand schnellte vor und wehrte den Messerangriff ab. Gleichzeitig warf sich der Skandinavier zur Seite. Der eigene Schwung riß John Shaker vorwärts und ließ ihn stolpern. Er knickte mit einem Fuß um. Bjern setzte sofort nach und landete einen Schlag zwischen den Schulterblättern des Amerikaners. Shaker brach lautlos zusammen.

Grym rieb sich diè schmerzende Handkante. Er sah auf den Fremden hinab. Irgend etwas war hier oberfaul, oder der Bursche hätte nicht versucht, mit dem Messer auf Bjern loszugehen.

Der Sohn des verstorbenen Konstrukteurs und Para-Träumers kümmerte sich als nächstes um April Hedgeson. Sie würde die nächsten Tage nur hochgeschlossene Kleider und Blusen mit langen Ärmeln tragen können, um die blauen Flecken zu vertuschen. Sie mußte gekämpft haben. Aber gegen wen?

Gegen Shaker? Grym versuchte sie wieder zur Besinnung zu bringen. Nach einigen Minuten gelang es ihm. April öffnete die Augen und begann sofort wieder um sich zu schlagén.

Bjern beruhigte sie.

»Wo kommst du denn her?« fragte sie überrascht.

Er lächelte. »Ich habe eigentlich geschäftlich in Malcèsino zu tun, aber wie es aussieht, werde ich die Fahrt verschieben müssen. Du hast ja ein sagenhaftes Talent, Yachten zu Klump zu fahren…«

Ruckartig setzte sie sich auf. »Die Yacht!« stieß sie hervor. »Ich war doch auf der Yacht! Was ist…«

Er streckte den Arm aus.

»Du bist anscheinend gerade noch rechtzeitig herausgeschleudert worden«, sagte er.

April Hedgeson sah zur Yacht hinüber. Die lodernden Flammen sanken bereits in sich zusammen. Das Gerüst der Yacht verformte sich immer mehr. Millionenwerte verbrannten hier einfach. Millionen, die in Forschung und Entwicklung dieser Superkonstruktion gesteckt worden waren…

»Dieser verdammte Verbrecher!« keuchte April. »Er hat uns auf dem Lago eine Falle gestellt und Zamorra und Nicole…« Mit abgehackten Sätzen begann sie stichwortartig zu erzählen, was sich abgespielt hatte.

»So ist das also«, murmelte Bjern Grym nachdenklich. »Jetzt verstehe ich auch, wieso der Bursche mit dem Messer auf mich losgehen wollte… na warte!«

Er wandte sich um.

Seine Augen weiteten sich.

Die Stelle, an der John Shaker zusammengebrochen war, war leer.

Lautlos und unbemerkt war der Seelenhändler verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst…

***

Panik griff nach Nicole. »Zamorra!« schrie sie miauend. Er würde unter Wasser keine Luft mehr bekommen und ertrinken!

Das durfte nicht geschehen! Jetzt doch nicht mehr, wo sie aus dem Käfig herauskonnten!

Sie fühlte ihn neben sich und packte sanft mit den Zähnen in sein Nackenfell, wie es Katzenmütter mit ihren Jungen tun. Aber das hier war kein Katzenjunges, sondern ein schweres, ausgewachsenes Tier!

Sie zerrte Zamorra empor. Schlagartig begannen ihre Nackenmuskeln von der Anstrengung zu schmerzen.

Sie wandte all ihre Kraft an und begann Zamorra an der hölzernen Wand emporzulehnen. Mehrmals drohte er ihr durch sein Gewicht zu entgleiten. Nicole atmete pfeifend. Der Käfig neigte sich etwas, so daß der schlaffe, zu Tode erschöpfte Wirtskörper Zamorras nur langsam hinuntergleiten konnte. Nicole selbst kletterte jetzt nach oben und versuchte auf den Drahtmaschen Halt zu finden. Ihre Krallen drohten sich in dem metallenen Geflecht zu verhaken. Als sie sich an die Kante der Maschenlücke legte, schnitt das Netzwerk in ihr Fell.

Sie griff mit den Vorderpfoten in die Tiefe, nach Zamorra, an dem vorbei sie sich nach oben gezwängt hatte. Aber ihr fehlten die Greif finger. Nur mit den Ballen allein konnte sie Zamorra niemals halten, geschweige denn nach oben ziehen.

Noch weiter schob sie sich vor, senkte sich herab und versuchte mit den Zähnen wieder sein Nackenfell zu erwischen. Aber es reichte nicht ganz…

Nicole begann zu verzweifeln. Mit jeder verstreichenden Sekunde sank Zamorra tiefer. Er selbst konnte sich nicht mehr halten, er war zu erschöpft. Und wenn er ein zweites Mal mit dem Kopf unter Wasser kam… Nicole erschauerte bei dem Gedanken.

Es ging nicht mehr anders. Sie fuhr die Krallen aus und hakte sie in das Nackenfell. Sie schloß die Augen und glaubte den Schmerz selbst zu spüren. Doch Zamorra gab keinen Laut von sich. Vielleicht war sein Schmerzzentrum gar nicht mehr in der Lage, die Empfindungen zu verwerten.

Sie zerrte jetzt mit aller Kraft.

Aber sie konnte den schweren Körper nicht emporholen. Sie konnte ihn lediglich über Wasser halten - so lange, bis ihre Kräfte erlahmen würden. Und das konnte nicht mehr lange dauern.

Ihre eigene Verzweiflung übertrug sich auf den Tierkörper. Die Katze gab ein leises Wimmern von sich.

***

Sie bekamen Giovanni Velono wach. »Wie kommt ihr denn hierher?« fragte er überrascht, als er Nico und Emilio und Jo erkannte.

Nico, der Bär, wies mit trockenem Grinsen auf seine STELLA. »Erzähl lieber, was hier passiert ist. Wer sind die beiden Gefesselten, die jetzt nicht mehr gefesselt sind?«

Giovanni starrte sie entgeistert an.

»Die müssen von der Yacht sein… dieser verdammte Ami hat die Yacht in eine Falle gelockt.« Hastig begann er zu erzählen bis zu dem Punkt, wo ihn Shaker niedergeschlagen hatte.

»Da hinten ist eine ganz schöne Sauerei«, informierte ihn Emilio.

»Der Bursche hat den Tank auslaufen lassen…«

»Ich drehe ihm den Hals um«, versprach Giovanni grimmig, der sich schon wieder topfit fühlte. Er rieb sich die Gelenke; dann sah er zu Zamorra und Nicole hinüber. »Warum hat er die bloß hier an Bord gebracht?«

»Vielleicht wollte er euch alle zusammen zu den Fischen schicken, mit einem netten kleinen Dieselknall. Jetzt hat’s ihn wohl selbst erwischt. Die Yacht dürfte nämlich hin sein.« Nico zeigte zum anderen Ufer hinüber, wo sich die satte Qüalmwolke ausbreitete. »Mit Dampf aufs Ufer geknallt, nehme ich an.«

Giovanni preßte die Lippen zusammen und sah sich auf seinem zeitweilig unbrauchbar gewordenen Schiff um. »Hat er die Katzen mitgenommen? Ein verdammter Tausch. Zwei Leute von der Yacht hierhin und dafür zwei Katzen auf die Yacht…was er wohl mit den Viechern wollte?«

»Katzen?« fragte Emilio überrascht. »Wofür Katzen? Ratten gibt’s doch auf diesen kleinen Bötchen keine…«

»Sag mal«, murmelte Nico, der Bär, nachdenklich. »Waren die Mäusefresser in einem Holzkasten?«

Giovanni nickte.

»Na, dann können wir uns ja mal als Lebensretter betätigen, bevor sie an Fischvergiftung sterben. Da draußen schwimmt die Kiste, und das Katzenvieh hockt drauf wie die Sphinx persönlich!«

»Er hat sie einfach über Bord geworfen!« sagte Giovanni. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr!«

***

Ein klatschendes Geräusch entstand, als Bjern Grym mit der Faust in die flache Handfläche hieb. Unangenehme Erinnerungen wurden in ihm wach, die er bisher zu verdrängen gesucht hatte. Begann wieder ein Spukgeschehen wie damals, als sein Vater noch lebte…?

Wie dem auch war: von John Shaker war nichts mehr zu sehen. Er war spurlos verschwunden.

April Hedgeson preßte die Lippen zusammen. Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Magie?« flüsterte sie betroffen.

Bjern Grym antwortete nicht. Mit düsterem Gesichtsausdruck schritt er näher an die Reste der zerstörten Yacht heran. Seine Augen durchforschten die schmelzenden und knisternden Reste in Rotglut. »Wer befand sich an Bord?« fragte er leise.

»Shaker und ich«, sagte April stockend. »Er… er kam mit der Steuerung nicht zurecht und zwang mich dazu, die Yacht zu starten. Als ich ihn auszutricksen versuchte, schlug er mich nieder.«

»Er hat dich ganz schön verprügelt«, brummte Bjern. »Wo sind denn deine beiden Freunde, Zamorra und Nicole, von denen du sprachst?«

April schluckte.

»Tot«, flüsterte sie. »Tot. Er sagte, sie seien tot. Ich sah sie auf dem Fischerboot liegen. Gefesselt und sie rührten sich nicht. Ich… ich glaube, sie sind wirklich tot.«

Bjern sah zu dem Fleck auf der Mitte des Sees hinaus, ohne erkennen zu können, daß die AURORA wieder Gesellschaft bekommen hatte. »Dort draußen? Ist das das Schiff?«

April nickte stumm. Der dreißigjährige Skandinavier legte ihr den Arm um die Schulter. »Wir fahren hin. Meinen Geschäftsbesuch kann ich verschieben, und in Saló liegt noch die zweite Yacht. Vielleicht können wir noch etwas für die beiden tun.«

»Denkst du nicht an Shaker? Ich habe Angst vor ihm«, sagte die Millionärstochter. »Dieses spurlose Verschwinden…?«

»Ich denke, daß ich mit ihm fertig werde«, sagte Bjern knapp. »Komm, wir fahren zurück nach Saló…« Mit sanftem Druck zog er sie mit sich hinüber zur Straße, wo der schwarze Sportwagen stand. Bjern öffnete die Beifahrertür und wartete, bis April sich in den niedrigen Schalensitz gezwängt hatte, dann wieselte er um den Wagen herum und klemmte sich hinter das Lenkrad. Augenblicke später schoß der schwarze Bitter CD davon. Fast lautlos flüsterte die große V8-Maschine unter der Haube, die 230 PS entfesseln konnte, wenn es darauf ankam.

Wie ein schwarzer Pfeil surrte der große Sportwagen über die Straße.

***

Er schwebte in einem grauen Nichts. Unendlichkeit erstreckte sich in alle Richtungen, und im Zentrum dieser Unendlichkeit schwebte ein gigantischer Thron aus blauschwarzen Kristallen. Eine Aura bösartiger Energien ging von diesem Thron aus, strahlte nach überall. Doch gleichzeitig war da auch etwas, das diese Energien unschädlich machte, abschirmte, so daß die unheilvolle Wirkung nicht zum Tragen kam. Ein normales menschliches Gehirn wäre ungeschützt unter dem Ansturm dieser dunklen Kraft unverzüglich erloschen…

Eine Gestalt saß auf diesem Thron. Der Seelenhändler erschauerte unwillkürlich und wandte den Blick ab. Sein Verstand vermochte den Anblick nicht zu ertragen. Ein scheußliches, unerträgliches Ungeheuer starrte den Seelenhändler an, mächtig und gewaltig in seiner ekelhaften Bösartigkeit. John Shaker vermochte die wahre Gestalt dieses Wesens nicht zu erkennen. Sobald er es wagte, zum Thron zu sehen, vernebelte etwas seinen Verstand, ließ die Eindrücke verwischen. Er war gezwungen, den Blick ehrfurchtsvoll zu senken.

»Diesmal sind die Rollen vertauscht«, dröhnte die Stimme des Fürsten der Finsternis. »Diesmal bin nicht ich derjenige, der beschworen wird, tunlichst zu erscheinen, sondern ich habe dich zu mir geholt!«

»Weshalb, Erhabener?« hauchte John Shaker.

»DU BIST EIN NARR!« brüllte der Fürst der Finsternis. »Du planst zu schlecht. Schon mehrfach hast du nur durch Glück und Zufall überlebt. Selbst Samuel bist du verpflichtet, vergiß das nicht!«

»Ich denke stets daran«, flüsterte der Seelenhändler.

Er begriff nicht, was er in dieser teuflischen Unendlichkeit sollte. Er begriff nur, daß der Fürst der Finsternis ihn zu sich geholt hatte, nachdem Bjern Grym ihn niederschlug.

»Und ich harre der Seelen, die du mir versprochen hast!« schrie der oberste Dämon. »Professor Zamorra, Nicole Duval und Bill Fleming! Wie willst du den dritten finden, du Narr? Du handelst zu überhastet! Plane sorgfältiger!«

»Ja«, stöhnte der Seelenhändler.

»Ich warne dich«, grollte der Herr der Schwarzen Familie. »Ich lechze nach den Seelen. Du hast sie mir versprochen, und ich bin ein ungnädiger Gläubiger. Wenn du versagst, wirst du nicht die Unsterblichkeit erhalten, sondern im Gegenteil wünschen, nie geboren zu sein. Denn mein Zorn und meine Rache wären bis in die Unendlichkeit.«

»Ja, Erhabener«, murmelte Shaker dumpf.

»Zweimal ist dir bereits geholfen worden, und die Gegenleistung steht noch aus«, stellte der Fürst der Finsternis grimmig fest. »Das erste Mal durch Samuel, und jetzt durch mich. Denke dir etwas aus, wodurch du ihn und mich besänftigen kannst. Und vergiß nicht: ES WIRD KEIN DRITTES MAL GEBEN, DASS DIR EINER VON UNS BEI DIESER AKTION HILFT. VON NUN AN BIST DU GANZ AUF DICH ALLEIN GESTELLT. ERWEISE DICH DER UNSTERBLICHKEIT ALS WÜRDIG, DIE DU ERSTREBST!«

Wie Paukenschläge hämmerten die Worte Asmodis’ auf den Seelenhändler ein.

»Bring mir die drei Seelen!« schrie der Fürst der Finsternis.

John Shaker erschauerte.

»Ich höre und gehorche«, murmelte er entsetzt. »Ich höre und gehorche…«

Und der Fürst der Finsternis schleuderte ihn aus der unendlichen Sphäre hinaus, zurück auf die Erde.

»Ich höre und gehorche…«

***

Sie holten die Kiste an Bord.

Nico, der Bär, besaß an Bord der STELLA DI GARDA so etwas Ähnliches wie einen Enterhaken an langer Schnur. Es kam vor, daß man diese Hilfe benötigte, um ein Netz einzuholen. Und der Bär war kräftig genug, diesen Enterhaken bis zu dem Holzkäfig zu werfen, in dem er sich verhakte. Um ein Haar wäre die Katze, die auf dem Käfig in eigenartiger Haltung kauerte, von dem Wurf »über Bord« gefegt worden. Aber dann holte Nico den Kasten ein. »Es geht nicht an, daß das Tier da draußen kaputtgeht«, knurrte er und hievte den Kasten zur STELLA hinauf. Die Katze klammerte sich verzweifelt an die Drahtmaschen.

Auch die anderen waren jetzt an Bord der STELLA zurückgegangen. Die leblosen Körper der beiden Menschen von der Yacht lagen auf dem Achterdeck der Stella. Jo und ein anderer Mann machten sich bereit, die Aurora ins Schlepptau der STELLA zu nehmen.

Giovanni, Emilio und Nico stellten die Kiste jetzt ab. Die Katze sprang hinunter und ging vorsichtshalber etwas auf Abstand. Nico fetzte das primitive, aber wirkungsvolle Schloß mit seinen Bärenkräften auf und hob das zweite Tier heraus, das schlaff in seinen Pranken hing.

»Total erschöpft«, sagte er.

Er legte die Katze auf die Decksplanken und fuhr ihr streichelnd über das Fell. Das Tier reagierte nicht darauf. Nur die pumpenden Flanken verrieten, daß es lebte und nach Sauerstoff gierte.

»Da liegt noch etwas im Kasten«, sagte Emilio überrascht und nahm die silberne Scheibe heraus. Nachdenklich betrachteten die Männer sie und begannen über die seltsamen Hieroglyphen zu diskutieren.

»Man kann sich das Ding auch umhängen«, stellte Giovanni fest. »Die Kette ist lang genug.«

»Ich möchte wissen, was die Scheibe für einen Zweck hat. Nur Schmuck allein halte ich für unwahrscheinlich. Wer schmeißt schon ein solches Schmuckstück zusammen mit den paar Katzen ins Wasser?«

»Vielleicht dieser Shaker«, knurrte Emilio.

»Vorher war die Scheibe nicht in dem Kasten«, behauptete Giovanni.

»Das weiß ich genau!«

Die Katze, die auf dem Maschendraht gekauert hatte, miaute leise.

Dann gab sie eigenartige Laute von sich, die wie »Ssamurr-rra« klangen.

»Mir schleierhaft, wie das Tier ins Freie gekommen ist«, murmelte Nico, den die Katzenlaute auf etwas anderes aufmerksam gemacht hatten.

Seine Finger glitten über die gewaltsam geschaffene Öffnung. »Katzen reißen keinen Draht auseinander, und außerdem sieht das hier aus wie geschmolzen.«

»Vielleicht hat eine der Katzen ein Feuerzeug benutzt«, witzelte Jo und sprang mit den starken Tauen auf die AURORA hinunter, um sie dort für die Schleppfahrt zu befestigen. Emilio folgte ihm und wies ihn auf die wenigen Stellen der Aufbauten hin, die eine solche Prozedur schadlos überstehen konnten; die AURORA gehörte längst nicht mehr zu den jüngsten und besterhaltenen Booten.

»Legt die Scheibe einstweilen beiseite«, forderte Nico. »Wir müssen zusehen, daß wir die AURORA zurück in den Hafen bekommen. Vielleicht haben wir danach noch Zeit für einen kleinen Fischzug. Verdammt, heute klappt aber auch gar nichts…«

Giovanni, der die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum zuletzt in der Hand hielt, legte sie einfach neben die reglose Katze auf die Planken und bemühte sich dann, mit anzufassen. Die andere Katze kam jetzt heran, legte sich neben das erschöpfte Tier und berührte wie besitzergreifend mit einer Pfote das Amulett…

***

Übergangslos wurde John Shaker auf dem Fahrersitz seines alten Chevrolets wieder stofflich. Die Dimension des Grauens hatte ihn wieder ausgespien.

Der Seelenhändler sank gegen das Lenkrad. Gerade noch konnte er sich abfangen und verhindern, daß sein Oberkörper gegen den Hupring preßte und ein schauderhaftes Konzert veranstaltete. Tief durchatmend lehnte Shaker sich zurück.

»Asmodis«, murmelte er.

Der Fürst der Finsternis hatte ihm seine Macht bewiesen und ihm gezeigt, wie einfach es war, den Spieß umzudrehen. Shaker wußte, daß er von jetzt an alles zu gewinnen, aber noch mehr zu verlieren hatte.

Er mußte höllisch auf der Hut sein, wortwörtlich.

Der Fürst der Finsternis ließ nicht mit sich spaßen.

Und da war auch noch Samuel.

Shaker überlegte, was er tun konnte. Der Kasten mit den beiden Katzen mußte irgendwo draußen auf dem See schwimmen. Vielleicht lebten die Tiere noch. Er mußte mit einem weiteren Boot hinausfahren und den Käfig bergen. Es war seine einzige Chance.

Und er mußte den Aufenthaltsort von Bill Fleming, Zamorras Freund und Kampfgefährten, herausfinden.

Shaker stieg langsam aus dem Wagen. Er mußte an ein Boot kommen -und wenn es ein einfaches Ruderboot war! Es ging jetzt um alles!

Langsam bog er in den Hafen ein. Aber zu diesem Zeitpunkt war auch das letzte Fischerboot ausgelaufen.

Shaker murmelte eine Verwünschung. Er trat an die Wasserkante und sah hinaus auf den Lago, der so blau im Sonnenlicht erstrahlte.

Und sah das große Fischerboot, das ein kleineres im Schlepp hatte. Das kleinere erkannte er sofort wieder.

Es war die unbrauchbar gemachte AURORA.

Das Herz des Seelenhändlers begann schneller zu schlagen.

***

Kurz vor Saló begann das Autotelefon zu summen. Gleichzeitig blinkte die Kontrolleuchte auf.

Bjern Grym hob ab und meldete sich. »Oh, Sie, Arthur?« fragte er überrascht. »Was liegt an?«

Er verlangsamte das Tempo des schwarzen Bitter CD. So konnte er sich besser auf das Telefongspräch einstellen.

Arthur war der Butler und gewissermaßen »Familienbesitz«.

»Der polizia stradale ist auf einer Streifenfahrt in der Nähe von Garda eine am Ufer ausbrennende Yacht aufgefallen. Man konnte sie als Ihr Boot identifizieren, Mister Grym. Mir wurde aufgetragen, Sie unverzüglich zu informieren und…«

»Danke, Arthur, aber ich habe die Yacht bereits selbst gefunden. Ich bin auf der Rückfahrt und kurz vor Saló. Ich muß mit dem zweiten Boot auf den See hinaus.«

»Die Polizei möchte sich mit Ihnen unterhalten, Sir…«

»Dann soll die Polizei zum Hafen, kommen, Arthur«, gab Bjern Grym Bescheid. »Es geht hier offenbar um etwas mehr als eine ausgebrannte Yacht.«

»Ich werde es den Herren ausrichten, Sir«, verabschiedete sich der Butler aus der Leitung.

»Bestellen Sie Liv einen schönen Gruß von mir«, rief Bjern noch, ehe es leicht knackte und er selbst auch auflegte.

»Wer ist denn Liv?« fragte April auf dem Beifahrersitz.

Bjern schmunzelte. »Mein derzeitiger Schmarotzer«, erklärte er. »Blondes Gift aus Schweden…«

Er bremste noch weiter ab, weil sie den Hafen bereits erreicht hatten. Der schwarze, flache Wagen rollte auf den Pflastersteinen aus.

»Da laufen zwei Schiffe ein«, sagte April Hedgeson erstaunt. »So früh kommen die Schiffe schon zurück? Die…«

Sie unterbrach sich, weil sie in diesem Augenblick erkannte, daß das kleinere Boot geschleppt wurde.

»Die AURORA!« stieß sie hervor.

Bjerns Kopf ruckte herum.

»Das Fallenschiff?«

Sie nickte und stieß die Wagentür auf. Bjern sprang gleichzeitig auf der anderen Seite ins Freie, aber er erkannte noch etwas anderes.

Den Mann, der vorn am Pier stand und zu den Schiffen hinübersah!

»Shaker!« schrie der Skandinavier wütend auf.

***

»Shaker!« schrie Giovanni Velono. »Da steht der Schweinehund!« Mit ausgestrecktem Arm zeigte der Fischer auf die Gestalt am Pier. »Das ist der Mistkerl…«

Gleichzeitig wurde die Katze unruhig, die mit einer Pfote das Amulett berührte. Aber niemand achtete sonderlich auf das Tier.

Giovanni lief zum Bug der STELLA, um als erster an Land springen und den Gegner wie ein Stier den Torero angehen zu können. Gleichzeitig rollte ein schwarzes Sportcoupé im Hafen aus und spie einen Mann und eine Frau aus.

Ihr Gesicht erkannte Giovanni nicht sofort, aber den feuerroten Einteiler hatte er sich gemerkt und erstarrte. Wie kam die Frau in den Wagen?

Und dieser verdammte Shaker!

Der hörte von zwei Seiten seinen Namen, wirbelte herum und hetzte in weiten Sprüngen davon. Giovanni nahm Maß und erreichte jetzt das Pier.

Dennoch hatte Shaker einen zu großen Vorsprung, aber der blonde Sportwagenfahrer war näher dran und setzte dem Amerikaner ebenfalls nach.

Shaker verschwand vom Hafengelände.

Der Fischer legte einen Spurt vor wie lange nicht mehr und kam doch nicht mehr rechtzeitig! Als er auf die Straße hinausbog, sah er, wie der Sportwagenfahrer seinen Lauf abstoppte. Motordröhnen erklang, und dann fegte ein alter Pritschenwagen davon.

Auch Giovanni blieb jetzt stehen. Der Blonde kehrte langsam zurück. Als er näher herankam, glaubte Giovanni ihn schon ein paarmal gesehen zu haben. »Signor Grym?«

Bjern Grym nickte. »Wie kommen Sie an den Burschen?« fragte er.

»Das gleiche könnte ich Sie fragen«, sagte Giovanni und berichtete von den Vorfällen auf See.

»Damit schließt sich ein Kreis«, sagte Grym, während sie langsam auf den Sportwagen zugingen. »Und Ihnen hat er nur die Benzinleitung durchgerissen, während er mir eine Yacht zerstört hat. Und ich fürchte, er hat noch so einiges auf dem Kerbholz.«

April Hedgeson war bereits zum Pier gelaufen. Dort wurden soeben beide Schiffe festgemacht. Nico, der Bär, schien es sich mit dem Fischfang anders überlegt zu haben und wollte anscheinend nicht noch einmal an diesem Nachmittag hinausfahren.

April turnte an Bord der Stella. »Zamorra! Nicole!« hörte Giovanni sie rufen und sah sie neben den beiden leblosen Körpern niederknien, die man in Decken gehüllt hatte, damit sie sich in ihrer Badekleidung nicht erkälteten. Wer wach ist, bewegt sich und hält sich dadurch warm, aber hier war Vorsicht geboten.

Auch Giovanni und Bjern Grym kletterten jetzt auf das Deck. Das erste, was dem Skandinavier auffiel, waren die beiden Katzen, von denen eine ihre Pfote auf einem silbernen Amulett liegen hatte.

***

Zamorra und Nicole lebten! April fühlte unsägliche Erleichterung. Denn wenn sie wirklich tot gewesen wären, hätte man auch ihre Köpfe verhüllt, als sie in die Decken gerollt worden waren.

Nico, der Bär, stand nachdenklich da, sah herüber und rieb an seiner Nase. April kniete neben den beiden Reglosen nieder. »Zamorra!« flüsterte sie. »Nicole!«

Plötzlich erhob sich eine der beiden Katzen. April entsann sich des Kastens und der eigentümlichen Dinge, die John Shaker getan hatte. Dies waren die beiden Katzen! Welche Bedeutung hatten sie in diesem sinnverwirrenden Teufelsspiel?

Die Katze kam heran. Unwillkürlich streckte April die Hand aus und streichelte das Tier. Die Katze begann an Nicoles Decke zu zerren und gab eigenartige Laute von sich. Es war, als versuche sie, menschliche Laute zu imitieren.

Ein Name?

Nicoles Name?

Aus grünen Augen sah die Katze April an. Es war ein eigenartig flehender Blick, den April nicht verstand.

»Nich«, artikulierte die Katze. »Nich Nikorr«, und dabei zerrte sie wieder an der Decke. Dann wiederholte sie es bei Zamorra. Wieder dieser helle Fauchlaut und dann etwas, das wie »Ssa-murr-rra« klang.

Verständnislos betrachtete April die Katze, die jetzt zu dem anderen Tier hinüberlief. Und da lag auch das Amulett. Bjern Grym war hinübergegangen und hatte sich davor auf die Decksplanken gekniet.

Die Katze gab wieder seltsame Laute von sich und schnupperte an dem Amulett. Dann faßte sie umständlich mit den Zähnen nach der Kette und begann sie über den Rücken der anderen Katze zu zerren.

April Hedgeson glaubte plötzlich in einen Abgrund zu stürzen. Von einem Moment zum anderen wurde ihr klar, was hier geschehen sein mußte.

»Nein…« flüsterte sie entsetzt und starrte die beiden Katzen an.

Ihr Flüstern wurde zu einem Schrei des namenlosen Entsetzens.

»Nein!«

***

Außerhalb von Saló stoppte John Shaker den Wagen wieder. Fast wäre es wiederum schiefgegangen. Er hatte nicht in Betracht gezogen, daß sich auf dem See einiges ereignet haben konnte, und er hatte auch vergessen, daß in der Dimension des Höllenfürsten Zeit vergangen war, die die Menschen nutzen konnten.

Er war ein wenig außer Atem geraten. Der abrupte Rückzug und die rasende Fahrt, um aus dem Sichtbereich der Verfolger zu kommen…, aber noch war die Gefahr nicht ausgestanden. Dieser Bjern Grym konnte auf die Idee kommen, per Auto die Verfolgung aufzunehmen. Der Chevy war zwar dank des starken Motors nicht gerade langsam, aber dieser Sportwagen, den Shaker nie zuvor gesehen hatte und der deshalb äußerst selten sein mußte, war mit Sicherheit schneller.

Die Katzen!

So wenig Zeit Shaker auch gehabt hatte, hatte sie doch ausgereicht, ihn die beiden Tiere auf dem Deck des schleppenden Fischerschiffes wahrnehmen zu lassen. Wider Erwarten hatten sie also überlebt und waren sogar an Bord genommen worden.

Er mußte sie haben. Aber so einfach würde er jetzt nicht mehr an sie herankommen. Er mußte die kleine Kristallkugel einsetzen.

Es gefiel ihm nicht, daß er sie in letzter Zeit immer häufiger benutzen mußte, aber dann tröstete er sich wieder mit dem Gedanken an die Unsterblichkeit, die ihm Asmodis gewähren würde.

Aber er hatte auch gehörig dafür zu zahlen - für die Hilfestellung der Dämonen bei dieser Aktion.

Ich werde immer abhängiger! dachte er.

Er fuhr den Wagen neben einer kleinen Baumgruppe an den Straßenrand. Dann zog er wieder die Kugel hervor und begann sich auf die beiden Katzen wie am Vormittag, als er das Einzeltier gelenkt hatte, zu konzentrieren. Und er rief die beiden Tiere zu sich.

Immer machtvoller wurde sein Rufen.

Und zwang sie herbei!

***

Bjern Grym fuhr herum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er April Hedgeson an, weil er sich deren Reaktion nicht erklären konnte. Wie von der Feder geschnellt sprang er auf, stand auch schon vor ihr und hatte mit beiden Händen ihre Schultern umspannt, um sie heftig zu schütteln.

»Hör auf!« schrie er sie an.

Ihr Schrei brach jäh ab.

»Was ist los?« fuhr er sie an.

April Hedgeson zitterte. Die Tochter eines Mannes, der sich dem Teufel verschrieben hatte und von diesem geholt worden war, starrte auf die beiden Katzen.

Sie streckte den Arm aus.

»Das sind sie!« stieß sie hervor. »Das sind Zamorra und Nicole! Sie…« Sie wirbelte herum, sah wieder zu den reglosen Körpern in den Decken. »Ein Seelentausch! Dieser Shaker hat einen Seelentausch vorgenommen! Er hat… er hat ihre Seelen in die Katzen gezwungen…«

Bjern Grym glaubte ihr alles!

Bjern hatte selbst einschlägige Erfahrungen auf dem Para-Gebiet sammeln müssen. Er war vorbelastet, und er begriff, daß Aprils Behauptungen nicht aus der Luft gegriffen waren.

Er ließ Aprils Schultern los, sah zurück nach Saló und ballte die Fäuste. »Noch ein Grund mehr, diesem Shaker zu zeigen, wie Chappi in die Dose kommt«, knurrte er und sah seine großen Fäuste an. Bjern Grym war ein Schreibtischakkrobat, aber dennoch körperlich nicht zu unterschätzen.

Im gleichen Moment kam Bewegung in die beiden Katzen.

Die, die gerade noch zu Tode erschöpft dagelegen und nur durch ihr tiefes Atmen noch zu leben verraten hatte, sprang plötzlich auf und rannte zur Reling. Die andere, aktive Katze zögerte, als kämpfe sie gegen etwas an, aber dann setzte sie sich in Bewegung.

Als April und Bjern begriffen, war es zu spät.

»Haltet sie!« schrie April. »Haltet die Katzen!«

Die waren schon über Bord und jagten über den Pier.

Die beiden Millionärsnachkommen, die sich nur von gesellschaftlichen Begegnungen, dafür aber ziemlich gut, kannten, flankten ebenfalls über Bord. Die Schiffscrew war vergessen und zählte nicht mehr, dafür aber die beiden Katzen, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit davoneilten.

Bjern Grym erwies sich als Schnellläufer. Fast hatte er die Tiere eingeholt, als die plötzlich Haken schlugen und im nächsten Moment zwischen Büschen und Sträuchern verschwunden waren.

»Verdammt!« preßte Grym hervor und brach wie ein Nashorn durch die Büsche, konnte die Katzen aber nicht mehr wiederentdecken. Entweder hatten sie sich verborgen, oder irgendein zauberisches Teufelswerk hatte eingegriffen.

Abermals kehrte Bjern Grym erfolglos um. April war nicht so schnell gewesen wie er, und sie erinnerte sich plötzlich an das Amulett, das bei den Katzen gelegen hatte. Sie kletterte wieder an Bord.

»Was ist denn mit den Viechern?« fragte Giovanni Velono. »Was haben Sie vorhin erzählt? Ein Seelentausch?«

April nickte. »Sie können mich für verrückt halten, aber es muß so sein. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Sie hob das Amulett vom Boden auf, ging zu dem reglosen, seelenlosen Körper des Parapsychologen hinüber und legte ihm die silberne Scheibe auf die Brust.

»Wach doch auf«, flüsterte sie. »Wach doch auf…«

Aber Zamorra konnte nicht aufwachen.

***

Von einem Moment zum anderen spürte Nicole den unheimlichen Zwang, der in das tierische Unterbewußtsein peitschte. Schwarze Magie griff nach ihr. Sofort versuchte sie, sich dagegen zu wehren.

Aber entsetzt mußte sie erkennen, daß Zamorras Tierkörper aufsprang. Der Meister des Übersinnlichen war immer noch erschöpft, war nicht in der Lage, sich zur Wehr zu setzen. Ungehindert konnte der fremde Zwang den Katzenkörper unter seine Kontrolle bringen. Es war, als würden die beiden Katzen ferngesteuert.

Wieder stemmte Nicole sich gegen den Zwang. Doch das Fremde war stärker. Sie konnte es nicht aufhalten. Die Katze folgte der anderen zur Reling und sprang auf das Pier hinunter.

Nicole hörte die Menschen rufen.

Der Zwang peitschte den Tierkörper vorwärts. Schneller und schneller. Die beiden Katzen hetzten davon, versuchten, den verfolgenden Menschen zu entkommen und schlugen sich ins Buschwerk seitlich davon. Jetzt rannten sie nicht mehr, sondern sie schlichen, um nicht mehr bemerkt zu werden. Sie wußten genau, wo sich ihr Ziel befand, und sie folgten dem unhörbaren, aber überaus mächtigen Ruf.

Geräuschlos strichen sie auf ihren Samtpfoten durch Gras und über Sand. Schließlich tauchte ein großer Wagen vor ihnen auf.

John Shakers Chevrolet!

Nicole versuchte, sich immer noch gegen den Zwang zu sträuben. Sie sah jetzt, daß er von einer Kristallkugel ausging, die die gedanklichen Befehle John Shakers verstärkten, wie das Amulett Zamorras Kräfte verstärkte.

John Shaker lachte hart.

»Jetzt habe ich euch!« knurrte er zufrieden. »Jetzt rettet euch nichts mehr!«

Er griff zu, schnappte Zamorra und verstaute ihn in dem großen Leinensack, den er auf der Ladefläche des Pick-up liegen hatte. Dann war Nicole an der Reihe. Sie versuchte zu kratzen und zu beißen, doch der Katzenkörper folgte ihren Nervenimpulsen zu langsam. Auch sie verschwand in dem dunklen Sack. Shaker knotete ihn zu und warf ihn unsanft auf die Ladefläche.

Dann fühlte Nicole, daß der Wagen anruckte. Sie fuhren.

Irgendwohin.

Dem Ende entgegen…

***

»Ich glaube, wir haben nur eine Chance, wenn wir der Spur der Katzen folgen«, sagte Bjern leise. »Dieser verdammte Shaker hat alle Trümpfe in der Hand. Ich gehe jede Wette ein, daß er irgendwie die beiden Katzen zu sich gerufen hat. Er muß irgendwo sein.«

»Und wie willst du ihn finden - oder die Katzen?« fragte April Hedgeson müde. »Ich weiß nicht mehr weiter.«

»Ich habe da eine Idee«, sagte er. »Du hast dieses Amulett da so schön auf Zamorras Brust gelegt. Es hat Zauberkräfte, nicht wahr? Vielleicht können wir damit etwas anfangen. Ich nehme an, daß Shaker etwas mit den beiden Seelen vorhat, wobei er aktive Gegenwehr ausschließen muß. Denn warum sonst hätte er den Umweg beschreiten müssen, ihre Seelen in Katzenkörper zu verbannen? Und Selbstzweck kann es auch nicht sein, sonst wäre er nicht so hinter den Tieren hergewesen.«

»Vielleicht will er sie zu irgendeiner Dämonenbeschwörung opfern oder so etwas«, warf Emilio ein.

Unwillkürlich zuckten April und Bjern zusammen.

»Das könnte es sein«, meinte Bjern und fuhr mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen.

»In der Mitte zwischen Lonato und Brescia«, sagte Emilio leise, »gibt es eine kleine Höhle in den Felsen. Dort haben einmal Teufelsanbeter ihr Unwesen getrieben. Sie wurden seinerzeit verbrannt, aber die Höhle gibt es noch immer, und kein guter Christ wagt sich dorthin.«

»Woher wissen Sie davon, Scarbatti?« fragte Bjern schnell.

»Man hört so allerlei«, sagte der Fischer.

Bjern Grym furchte die Stirn. »Es kann sein, daß ich jetzt den größten Fehler meines Lebens begehe«, sagte er. »Aber ich habe plötzlich so eine dumpfe Ahnung… ich glaube, daß wir Shaker in der Höhle finden werden! April, wir nehmen die beiden Körper und das Amulett mit und fahren zu dieser Höhle! Scarbatti, trauen Sie sich zu, sie zu finden?«

Der Fischer nickte.

»Dann fassen Sie eben mit an. Wir laden ein, und Sie fahren mit uns und zeigen uns den Weg!«

Ein paar Minuten später schoß der schwarze Sportwagen, von dem ehemaligen Rennfahrer Erich Bitter auf der Basis des Opel Diplomat V8 entwickelt und dank sehr geringer Stückzahl eines der teuersten und exklusivsten Autos der Welt, mit hoher Geschwindigkeit davon. Es war ein wenig eng geworden; wenngleich der Wagen für Sportcoupé-Verhältnisse ziemlich groß ausgefallen war, mußten sie sich ein wenig behelfen. Nicole und Zamorra waren auf der Rückbank untergebracht worden, neben ihnen kauerte April. Auf dem Beifahrersitz hockte Emilio als »Reiseleiter«, und Bjern Grym spielte Raketenfahrer. Bjern ahnte, daß es jetzt um Sekunden ging.

***

Der Seelenhändler hatte die Grotte erreicht. Er war nicht sonderlich schnell gefahren, sah aber zu, daß er zügig vorankam. Er wollte den Fürstern der Finsternis nicht länger als unbedingt nötig warten lassen. Um diesen Bill Fleming konnte er sich später irgendwann kümmern. Er hatte bereits einen Plan entwickelt, wie er an diesen Mann herankommen konnte.

Er legte wieder die dunkle Kutte an, die er auch bei der ersten Beschwörung getragen hatte, und brachte den Leinensack mit den beiden Katzen in die Grotte. Sorgsam baute er seine Utensilien auf und zeichnete das Pentagramm nach.

Es durfte ihm kein Fehler unterlaufen.

Die Katzen, im Moment nur teilweise unter Kontrolle, tobten in ihrem Behältnis. Der Seelenhändler grinste. Mochten sie toben. Sie konnten ihrem Schicksal nicht mehr entrinnen. Und im entscheidenden Moment würden sie ruhig sein, sehr ruhig sogar…

John Shaker fühlte sich plötzlich wieder sehr sicher. Zwei Drittel der Unsterblichkeit fühlte er bereits in seinem Sitz, und diesen Bill Fleming würde er auch noch erwischen…

Von Milchmädchenrechnungen hatte der Seelenhändler noch nie gehört.

***

Die Dunkelheit konnte Professor Zamorra nicht länger stören. Daß er längst wieder aktiv war, ahnte nicht einmal Nicole, weil er sein Wachsein durch nichts zu erkennen gab.

Sein Katzenkörper war durch magische Energien verstärkt und unterstützt worden, um dem Befehl, dem Zwang, überhaupt Folge leisten zu können. Und Zamorras Bewußtsein hatte diese Energien angezapft und sich selbst zukommen lassen.

Er war nicht länger erschöpft und geschwächt! Er besaß wieder seine Kräfte, und er war in der Lage, jederzeit das Amulett wieder zu sich zu rufen und einzusetzen, wenngleich das auch jetzt wieder viel Kraft erfordern würde.

Aber die Lage war nicht mehr so aussichtslos wie zuvor. Zamorra mußte nur Sorge tragen, daß er den Überraschungseffekt nicht verspielte. Deshalb gab er sich selbst Nicole gegenüber noch geschwächt und dem Tode nahe.

Der Seelenhändler würde eine böse Überraschung erleben…

***

Der schwarze Bitter CD scherte von der Fahrbahn aus und holperte den Feldweg entlang, am Berg hinauf. Emilio wies den Weg. Bjern Grym biß die Zähne zusammen und lenkte das Fahrzeug vorsichtig seinem Ziel entgegen. Kurz sah er auf die Borduhr; der Tag neigte sich dem Abend zu.

»Jetzt muß die Stelle bald kommen«, sagte der Fischer.

»Dann wird sich zeigen, ob er tatsächlich hier ist«, preßte der Skandinavier hervor. »Sein Wagen müßte…«

Er trat abrupt auf die Bremse.

Hinter der nächsten Biegung hatte er die Schnauze des Chevrolet gesehen.

Der Motor des schwarzen Sportwagens verbrabbelte, als Bjern den Zündschlüssel in die Aus-Position drehte. Dann sprang er hinaus. »Los, die beiden Seelenlosen aus dem Wagen«, befahl er wie ein altgedienter Feldwebel.

Emilio packte mit zu und hievte Nicole aus dem Fond des Wagens. Bjern Grym zerrte den reglosen Körper Zamorras ins Freie.

April Hedgeson in ihrem feuerroten Badeanzug wirkte in dieser Gegend absolut deplaziert. Ihre Hand umschloß das Amulett in krampfhaftem Griff.

Bjern machte ein paar Schritte vorwärts. »Da ist tatsächlich eine Grotte hinter dem Chevy«, stellte er fest. »Das muß…«

Im gleichen Moment war April nicht mehr in der Lage, das Amulett zu halten.

Es machte sich selbständig und jagte wie ein Pfeil durch die Luft auf den Eingang der Grotte zu…

***

Zamorra spürte den eigenartigen Bann, der sich über den Tierkörper legte. Jemand murmelte magische Beschwörungsformeln. Mehr und mehr wurden die Muskeln des Tieres gelähmt. Dann öffneten Menschenhände den Leinensack, griffen hinein und hoben die erschlaffte Katze heraus.

Der Raum war mäßig erleuchtet. Kerzen flackerten im leichten Lufthauch. Zamorra konnte den Katzenkopf nicht bewegen, um mehr Eindrücke aufzunehmen, doch was er sah, genügte ihm.

Er wurde auf einen großen Steinaltar gelegt.

Von dem Amerikaner, der jetzt eine dunkle Kutte trug und unablässig Worte einer uralten, fast vergessenen Sprache murmelte. Von diesen Worten ging die Lähmung aus, die Zamorras Katzenkörper an jeder Gegenwehr hinderte. Und auch Nicole wurde von diesem Bann bezwungen.

Zamorras Geist war hellwach.

Es mochte Zufall sein, daß er so zu liegen kam, daß er den Grotteneingang und davor im Gegenlicht den Seelenhändler erkennen konnte. Auf dem Boden schimmerte ein Pentagramm mit verschiedenen Symbolen und Sternzeichen.

Der Sack flog zur Seite.

Bewegungslos, erstarrt die beiden Katzen auf dem Altar!

Worte wurden lauter. Im Pentagramm stand jetzt der Magier und formte Zeichen in die Luft. Zamorra kannte sie nur zu gut!

Schwarze Magie! Ein Dämon wurde beschworen, aber einer von der mächtigen Sorte. Einer der Lords - oder gar der Fürst der Finsternis selbst…?

Im nächsten Moment hatte Zamorra Gewißheit, als John Shaker den Namen des Fürsten nannte. Und er beschloß, ihm einen kräftigen Strich durch die Rechnung zu machen.

Er rief erneut mit aller geistigen Kraft, die ihm zur Verfügung stand, nach dem Amulett!

Und es kam!

Zusammen mit Asmodis!

***

»Hinterher!« schrie Bjern und spurtete wie ein Berserker auf den Grotteneingang zu. Aber bevor er ihn erreichte, raste eine Stichflamme aus kalter Energie heraus und schleuderte ihn zurück. Ein donnerndes Gebrüll kam von innen.

»Asmodis… Asmodis… nicht…«

Bjern wirbelte wieder herum und drang in die Grotte ein. April folgte ihm. Grelle Blitze zuckten durch das Innere der kleinen Höhle. Ein Mann in einer dunklen Kutte kniete am Boden und streckte abwehrend die Hände gegen etwas aus, das auf ihn eindrang und dabei fast spielend die Barrieren zerschlug, die das Pentagramm errichtete.

Und eine Katze stand, auf die Hinterpfoten aufgerichtet, auf dem Altar der Teufelsanbeter, und vor ihr schwebte die silberne Scheibe des Amuletts in der Luft!

Von ihm gingen die Blitze aus, die mit ihrer Energie Teil um Teil des Pentagramms auflösten, einfach zerfetzten! Und der Mann in der Kutte schrie!

»Asmodis… bleib zurück, nicht…«

Etwas Unsichtbares, furchtbar in seiner Wirkung, schwebte unter der Decke der Höhle.

Das Unsichtbare brüllte noch lauter.

»Du hast versucht, mich zu betrügen! Du hast den Seelen die Waffe gelassen… jetzt wirst du eine andere Unsterblichkeit erhalten als die, die du dir wünschtest!«

»Dort sind sie doch, Fürst!« schrie der Seelenhändler. »Dort sind die Seelen, die du wolltest…«

Immer mehr von dem Pentagramm wurde zerstört, und immer drohender sank das Unsichtbare von der Decke, das der Fürst der Finsternis war.

»Zwei!« donnerte er. »Zwei bietest du mir an, und drei verlangte ich… Selbst Samuel hast du vergessen!«

Eine entsetzliche Kraft drückte Shaker nieder.

Und aus der finsteren Wolke schoß ein flirrender, unheimlich rasch rotierender Arm, griff nach den beiden Katzen und riß etwas nicht Faßbares aus ihnen heraus. Die Tierkörper sanken zusammen.

Grelle Entladungen magischer Energie umloderten den wirbelnden Spiralarm des Dämons, und dann verschwand etwas aus der Hütte. Nur ein grünes Licht ging jetzt vom Amulett aus und verdichtete sich immer weiter.

»Betrüger!« schrie der Dämon. »Wie hast du sie mir wieder abgenommen?«

Eine unsichtbare Kraft beutelte den Seelenhändler. April stieß einen unterdrückten Schrei aus und schmiegte sich an Bjern Grym, der wie erstarrt im Höhleneingang stand und sich an jene Zeit erinnerte, in welcher er selbst wie sein Vater über Para-Kräfte verfügt hatte. Die besaß er jetzt längst nicht mehr und fühlte sich darüber glücklich.

Aber er war in der Lage, die eigentümlichen Kräfte und Energien zu sehen, die sich Aprils Blicken entzogen. Sie sah nur die Wirkung.

Und plötzlich fühlte er, daß jemand hinter ihm im Höhleneingang stand.

Er fuhr herum.

Zamorra stand hinter ihm!

Zamorra und Nicole, die die schützenden Decken abgeworfen hatten und jetzt hier standen, aber ihre Augen waren nicht leer, sondern sprühten förmlich von Leben!

Zamorra schrie einen Befehl in einer nichtmenschlichen Sprache.

Das Amulett über dem Teufelsaltar schien förmlich zu explodieren und strahlte unfaßbare Energien auf den Fürsten der Finsternis ab, aber es war zu spät.

Der unheimliche magische Druck hatte John Shaker getötet. Der Dämon hatte furchtbare Rache für den vermeintlichen Betrug genommen…

Und das Amulett schoß seine Energien auf den Dämon ab.

»Zamorra!« schrie die magische Finsterwolke und rotierte schneller, verdichtete sich. »Schon wieder du! Du hast wieder gewonnen, aber die Entscheidung zwischen uns ist noch nicht gefallen…«

Dann ging ein magischer Schlag durch das Innere der Grotte. Die Menschen krümmten sich unter den Gewalten des Kraftfeldes, schrien und taumelten hinaus. Dann trat wieder Ruhe ein.

Asmodis war verschwunden, geflohen. Wieder einmal.

In dem zerrissenen Pentagramm blieb etwas zurück, das einmal der Seelenhändler gewesen war.

***

»Es war zum Schluß eigentlich ganz einfach«, sagte der Meister des Übersinnlichen. Er setzte sich neben Nicole auf die flache Motorhaube des schwarzen Wagens. Nicole war damit beschäftigt, die beiden Katzen ausgiebig zu kraulen und zu streicheln. Die Tiere schnurrten zufrieden und waren offenbar froh, nach den überstandenen Abenteuern einen Ruhepunkt und zärtliche Hände gefunden zu haben.

»Als Asmodis nach unseren Seelen griff, sie aus den Katzenkörpern herausriß und sie in sein Reich entführen wollte, habe ich seine Magie gewissermaßen als Brücke benutzt. Das Amulett und die unmittelbare Nähe unserer eigenen Körper haben das Verfahren wohl ein wenig beschleunigt. Schlimmer wäre es gewesen, wenn ihr die Körper nicht mitgebracht hättet.« Zamorra sah an seiner durchtrainierten, hochgewachsenen Gestalt herunter. »So aber reichte die Distanz gerade aus. Mit dem Impuls des Amuletts konnten wir Asmodis aus den Klauen gleiten, so wie ein Catcher, der sich gut eingeölt hat. Und wir fanden uns in unseren eigenen Körpern wieder. Der Rest war Routine.«

Er grinste dabei wie ein großer Junge. »Aber da wir gerade so schön zusammen sind, Mister Grym - für Ihre Para-Geschichte interessiere ich mich brennend. Vielleicht…«

Er sah, wie Bjern Gryms Gesicht abweisend wurde, und verstummte. Die Zeit war nicht günstig.

Dann aber wandte er sich Nicole zu, die noch immer mit den Katzen beschäftigt war. Vorwurfsvoll sah er sie an.

»Sag mal, Nici… komme ich heute eigentlich auch noch mal an die Reihe, oder muß ich erst wieder in eines von den beiden Viechern übersiedeln, bis du dich mir widmest?«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 129 »Die Vampir-Lady«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 151 »Die Teufelsdingos«
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